
        
            
                
            
        

    



 


 


 


 


 


Er ließ mich nicht
aus den Augen.


 


Ich tastete auf dem Tisch nach einem Schraubenschlüssel oder
irgendeinem losen Teil des Apparats, fand aber nichts und wagte auch nicht, den
Blick von ihm zu wenden. Schließlich drehte ich die rechte Schulter einwärts,
ging auf ihn los und rammte ihm die Schulter in die Brust, daß er mit einem Grunzlaut zurückschwankte. Er warf ein Paar stählerne Arme
um mich und drückte zu...
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It’s Shocker
time...


 


 


 


 


 












Prolog


 


Der letzte Frühlingsschnee lag in hellen Flecken hier und
dort zwischen den Felsen. Es war windstill. Die Maschine, die Rock Baby abwarf,
flog hoch und zeichnete Eiskristalle in den kalten Nachthimmel. Die Wildkatze,
von dem schwachen Motorengeräusch aufgeschreckt, legte die Ohren zurück und
fauchte wütend das Ding an, das da vom Himmel auf sie zukam. Sie hatte zwei
Junge in diesem Jahr, in einer Höhle versteckt.


Rock Baby landete mit leisem,
gleichmäßigem Summen. Fallschirm und Leinen wurden eingezogen. Langsam richtete
sich Rock Baby auf und fuhr eine kleine Sonde mit Bohrkopf aus, die sich in den
steinigen Grund senkte.


Die Wildkatze hörte das Summen
und das Geräusch des Bohrers. Aber nach etwa einer Stunde beruhigte sie sich
und stellte die Ohren wieder auf. Zweimal umkreiste sie während der folgenden
Tage das Ding mißtrauisch und vorsichtig. Dann fand sie, daß es keine Gefahr
für ihre Jungen darstellte, und kümmerte sich nicht mehr darum.


Diesen ganzen trockenen Sommer
lang war alles ruhig. Rock Baby nahm Daten auf, wertete sie aus und sendete sie
weiter. Das alles war lange bevor ich mit Rock Baby zu tun bekam. Aber ich
stelle mir vor, daß es so gewesen ist, mit Rock Babys Fall aus dem kalten
Nachthimmel und mit der Wildkatze, die um ihre Jungen bangte. Später, als ich
selbst auf dem Schauplatz auftauchte, beladen mit siebzig Pfund elektronischer
Ausrüstung, Notgepäck und einem Schokoladenriegel im Wert von einigen tausend
Pfund, den ich Yancy Brightwell gestohlen hatte, da war die ganze Sache zehnmal
komplizierter und hundertmal gefährlicher geworden.


Man sagt zwar, was man nicht
weiß, macht einen nicht heiß. Aber das behaupten nur Leute, die nichts von
diesem Geschäft wissen. In diesem Geschäft gibt es nichts Gefährlicheres, ja
Tödlicheres als das, was man nicht weiß.
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Es ging auf Mitternacht zu.


»Wissenschaftler«, sagte Andy,
»bilden sich immer ein, sie hätten einen ganz persönlichen heißen Draht zur
Wahrheit.«


»Nicht nur Wissenschaftler«,
bemerkte ich.


Er machte Anstalten, das Thema
weiter zu erörtern, aber als er einen Blick von Driver auffing, sank er wieder
in seinen Sessel zurück. Driver starrte ihn mißbilligend an wie ein Kommandeur
einen betrunkenen jungen Offizier. Da Driver und McKellar sich bemühten, mir
eine ganz bestimmte Sache aufs Auge zu drücken,
wollte er verhindern, daß Andy Dylan mich unnötig reizte. Zwar war mir Andy
betrunken lieber als Driver nüchtern, aber das sagte ich nicht, denn ich war
von ihnen zu einem Festdinner eingeladen, für das sie bezahlten. So lehnte ich
mich zurück und wartete auf den nächsten Vorstoß.


Festdinners in Gunners Hall sind harte Geduldsproben, auf
siebenhundertjähriger Tradition aufgebaut. Natürlich trägt man Frack, und
wahrscheinlich war meiner der einzige Leihfrack. Gelegentlich kann man in
stillen Ecken Gäste sehen, denen übel ist, aber niemals hört man ein lautes
Wort.


Die Wände der Massingham-Bibliothek von Gunners
Hall (so genannt zu Ehren von Sir Josiah Massingham,
dem Erfinder des ersten Drehmechanismus für Sturmgeschütze) erhoben sich über
zehn Meter hoch und verloren sich oben im Dunkeln. Von ihnen blickten große
Männer und die Frauen und Huren großer Männer in gefirnißter Arroganz auf uns
herab.


Driver und McKellar hatten den
ganzen Abend versucht, mich einzuwickeln, und ich hatte den ganzen Abend nein
gesagt. Ich hatte es so oft gesagt wie eine Jungfrau auf einem Jägerball, es
wurde allmählich ein Reflex. Driver fand mich unvernünftig, und McKellar warf
mir vor, ich wiche meiner patriotischen Pflicht aus, aber ich sah die Sache
anders. Die Tatsachen waren einfach: Ich sollte ihnen aus einer technischen
Klemme helfen, sagten sie. Das Wort »technisch« führten sie ständig im Munde.
Aber keiner wollte mir erklären, um was für eine Klemme es genau ging. Ich
wollte es auch gar nicht wissen und hätte es gern dabei bewenden lassen, aber
sie setzten mir immer weiter zu.


»Verstehen Sie doch, Doktor
Yeoman«, sagte McKellar, »es ist ausschließlich eine wissenschaftliche Hilfe,
die wir von Ihnen wollen.«


Wenn er den Kopf nach mir
drehte, reckte er seinen langen hageren Hals aus dem altmodischen hohen Kragen
wie ein Geier. Ich kannte McKellar erst seit vier Stunden und fand ihn bereits
unausstehlicher als Driver.


»Ich weiß«, sagte ich, »Sie
haben es mir den ganzen Abend gesagt.«


Er nahm einen neuen Anlauf.


»Ich will damit sagen, daß Sie
keinerlei —äh — Schwierigkeiten zu befürchten haben«, erklärte er schließlich.


»Mit Schwierigkeiten meinen Sie
wohl Lebensgefahr und Blutvergießen, stimmt’s?«
erkundigte ich mich.


Er hüstelte höflich.


»Mir scheint«, fuhr ich fort,
»Sie haben sich nicht eingehend genug mit Major Driver unterhalten, bevor Sie
an mich herantraten.«


»Wieso? Ich verstehe nicht
ganz...«, murmelte McKellar. »Sonst wüßten Sie nämlich, was mir passierte,
nachdem Major Driver mich zum erstenmal um rein
wissenschaftliche Hilfe angegangen hat. Es endete damit, daß ich mit einer
flugunfähigen Kiste über der afrikanischen Wüste herumgurkte, bis sie mir einer
unterm Hintern hochgehen ließ. Seitdem bin ich allergisch gegen
wissenschaftliche Operationen.«


Driver glotzte mich an, als
wollte er mir am liebsten eins über den Schädel hauen. Das ließ mich kalt.
Vielleicht war ich etwas unfair ihm gegenüber, aber mir lag daran, McKellar
meinen Standpunkt klarzumachen. »Ich lasse mich nicht auf technische Jobs ein,
bevor mir klipp und klar womöglich schriftlich erklärt wird, um was es geht, wo
die Sache vor sich gehen und mit wem ich zusammenarbeiten soll. Nichts von
alledem haben Sie mir bisher verraten. Nein, danke.«


Driver lehnte sich vor.


»Ich habe Sie gewarnt«,
sagte er zu McKellar.


»Das ist wahr. Aber ich hatte
doch gehofft...«


Ich sagte: »Als ich das erstemal
mit der Sektion Seeker zu tun hatte, hat Driver von A bis Z Blindekuh mit mir
gespielt. Ich bin schon einmal in eine Spionagegeschichte verwickelt worden,
und das einzige, was ich mir dabei geholt habe, war die Ruhr. Ich bin
vielleicht etwas langsam, aber nicht völlig vernagelt.«


»Diese Sache hat nichts mit
Seeker zu tun«, sagte Driver steif.


Seeker ist Drivers Domäne, sein ureigenstes Reich. In grauer Vorzeit entstand die Keimzelle
zu Seeker aus einer Handvoll kleiner Bürokraten, die technische Informationen
sammelten, hauptsächlich über das atomare Wettrennen der ersten Nachkriegszeit.
Dann kam Driver von der Marine, bekam Seeker in den Griff und machte es zu der
Organisation, die es heute ist, mit eigenem Hauptquartier in Bayswater und staatlichen Zuwendungen, deren Höhe niemand
kennt, außer Driver und vielleicht dem Premierminister — falls der wirklich im
Bilde ist.


Driver pflegte ohne Rücksicht
auf Verluste vorzugehen und erst hinterher die Überlebenden zu zählen. Sich mit
Seeker einzulassen, war immer ein Abenteuer. Ich hatte bei meiner ersten
Bekanntschaft mit Driver Haare lassen müssen und fühlte kein Verlangen, die
Bekanntschaft zu vertiefen.


»Diesmal will er mich angeblich
nicht für Seeker anheuern«, sagte ich. »Aber Ihnen hat er eingeredet, ich sei
genau der richtige Mann, um dem Department für Wissenschaftliche Sicherheit aus
dem Schlamassel zu helfen. Einem technischen Schlamassel natürlich.«


»Das Wort Schlamassel habe ich
nicht verwendet«, sagte McKellar.


»Ich kann zwischen den Zeilen
lesen«, erklärte ich ihm. »Das habe ich im Umgang mit Seeker gelernt.«


Ich wußte herzlich wenig über
das Department für Wissenschaftliche Sicherheit. Gelegentlich schickten sie uns
kleine Bulletins in das Institut, in dem ich arbeitete. Soviel ich wußte, war
es ihre Hauptaufgabe, zu verhindern, daß Wissenschaftler auf Dauerurlaub nach
Rußland, China oder Ägypten abwanderten. Aber anscheinend beschäftigten sie
sich auch noch mit anderen Dingen.


McKellar reckte seinen Hals noch
länger.


»Und was haben Sie zwischen den
Zeilen gelesen?« fragte er.


»Das will ich Ihnen sagen. Das
Department ist in der Klemme, weil Stimminson voriges
Jahr von Porton übergelaufen und Bernado
vor ein paar Monaten verschwunden und bis heute nicht wieder aufgetaucht ist. Stimminson war eine Kanone und Bernado
ein so bekannter Physiker, daß sein Verschwinden in der Presse allerhand Wind
gemacht hat.«


McKellar schwieg und zog den
Kopf in den Schutzwall des Kragens zurück.


»Aber ganz abgesehen von der
Presse«, fuhr ich fort, »gibt es noch andere Leute, die fragen, ob das
Department sich solche Fehlschläge leisten kann. Zwei prominente
Wissenschaftler in einem Jahr, das übersteigt die erlaubte Schwundrate.
Irgendein Kopf muß rollen — aber es wird nicht der Ihre sein.«


»Freut mich«, warf McKellar ein.


»Es wird nicht der Ihre sein,
weil Sie Ihre Vorkehrungen getroffen haben. Sie haben in aller Stille eine
kleine technische Operation aufgezogen, irgendein Schaustück, um so
unbedeutende kleine Zwischenfälle wie den Verlust einiger Physiker
wettzumachen. Natürlich werden Sie mir nichts Näheres über diese kleine Operation
sagen, bevor ich Ihren Wisch unterschrieben habe. Wenn ich tatsächlich
unterschreibe, werde ich mehr darüber erfahren, als mir lieb ist, denn
irgendwas ist daran schiefgegangen. Soll ich statt Schlamassel lieber kleine
politische Verwicklung sagen?«


Ich war sicher, daß ich mit
meiner Vermutung ins Schwarze getroffen hatte. Mit einem Dinner in Gunners Hall versuchten sie den Trottel von Wissenschaftler
einzuseifen, damit er ihnen die Kastanien aus dem Feuer holte.


»Der Haken ist nur, daß ich
nicht mitspiele«, sagte ich.


»Warum nicht?«
fragte McKellar.


Ich wies mit dem Kopf auf Driver
und Andy Dylan. Andy schien eingeschlafen, aber bei ihm konnte man es nie
wissen.


»Weil die da sind. Wenn Seeker
auftaucht, stinkt die Sache. Darum.«


Driver klopfte sich mit dem Rand
seines Glases gegen das Kinn. Zum erstenmal an diesem
Abend schwang sich McKellar zu einem Lächeln auf. Es schien seinen Schädel quer
zu spalten, aber immerhin war es ein Lächeln. »Vielleicht haben wir einen
taktischen Fehler begangen«, wandte er sich an Driver.


»Wie kamen Sie auf die Idee, ich
könnte mich für die Schwierigkeiten des Departments interessieren?« fragte ich ihn.


Driver rieb sich mit dem Glas
die Wange, ohne mich aus den Augen zu lassen.


»Wir dachten, Sie finden Ihre
Arbeit am Institut vielleicht langweilig — so wertvoll sie auch ist, natürlich.«


»Nein. Ich finde meine Arbeit
nicht langweilig. Ich komme mit dem Institut ganz gut zurecht. Niemand redet
mir etwas drein, und ich habe meine drei Mahlzeiten am Tag. Jetzt ist März, im
Juni habe ich den Rest meiner Arbeiten über extreme Höhenverhältnisse zu
liefern und danach gehe ich in Urlaub. Was Sie brauchen, ist ein netter,
junger, frischgebackener Physiker mit funkelnagelneuem Diplom und geladen mit
jugendlichem Enthusiasmus. So einer würde sich mit Begeisterung für eure
Aktionen einspannen lassen. Ich nicht. Ich bin ein gebranntes Kind. Außerdem
sagen mir eure Spielregeln nicht zu, selbst wenn ich sie durchschaue, was nicht
oft der Fall ist.«


Driver sagte nichts. Er lächelte
nur, wissend und boshaft.


»So, Sie mögen also die
Spielregeln nicht«, sagte Andy. Ich hatte seine Gegenwart fast vergessen. Er
hatte immer noch die Augen geschlossen und redete wie aus dem Schlaf. »So, so,
Giles. Wissen Sie was? Ihr Wissenschaftler geht mir auf die Nerven.«


»Sie meinen, wegen des heißen
Drahts zur Wahrheit?«


»Auch das. Und weil ihr was
gegen die Spielregeln habt. Die Wissenschaft ist ja so rein und klar und
eindeutig, und wenn ihr die Wahrheit einmal beim Zipfel habt, dann bleibt sie
unwandelbar wahr, nicht? Im Gegensatz zu uns lausigen Politikern. Bei uns
nämlich wechselt die Wahrheit von Tag zu Tag, und manchmal müssen wir uns mit
einem Scheibchen davon zufriedengeben, und am nächsten Tag ist es vielleicht
ein ganz anderes Scheibchen. Stimmt’s?«


»So ungefähr«, sagte ich. Ich
konnte nicht feststellen, wie betrunken er eigentlich war.


»Angenommen, Giles«, fuhr er
fort, »nur mal angenommen. Sie kommen zufällig heute nacht auf dem Heimweg
unter einen Bus. Nehmen wir an, man karrt Sie ins Krankenhaus und nimmt Ihnen
ein Bein ab. Nur mal angenommen, ja? Dann würden Sie doch Ihr Leben auf ganz
anderen Spielregeln aufbauen müssen — oder nicht?«


»Reden wir eigentlich immer noch
von der Wahrheit in Scheiben oder sind wir schon weiter?«
erkundigte ich mich.


»Ich rede von den Spielregeln,
Mann. Ob man sie sich aussuchen kann oder sie vorgesetzt kriegt, darum geht es.
Wissen Sie, was ich glaube, Giles? Sie sind ein philosophischer Traumtänzer.« Seine Augen waren immer noch geschlossen. Ich merkte, daß
er in dem Stadium war, wo man der Wahrheit über die menschliche Existenz am
nächsten ist. Ich hatte bloß keine Lust, mit einem Betrunkenen über die
menschliche Existenz oder sonstwas zu debattieren.


»Glauben Sie, was Sie wollen«,
sagte ich. »Vorläufig habe ich jedenfalls noch die Wahl.«
Ich wandte mich wieder an Driver und McKellar. »Nichts für ungut. Reden wir
nicht mehr drüber.«


Damit hätte die Sache erledigt
sein sollen. Aber natürlich war sie es nicht. Eine Ahnung sagte mir, daß
McKellar mich doch noch drankriegen würde, so oder so.


Eine halbe Stunde später gingen
wir von Gunners Hall Lane auf Fleet Street zu, auf
der Suche nach einem Taxi. McKellar hielt mich hinter den andern zurück. Im
Schein der Straßenlampen war sein Gesicht maskenhaft starr und ausdruckslos.


»Wir brauchen wirklich Ihre
Hilfe, Doktor Yeoman«, sagte er. »Möglich. Sehr schmeichelhaft für mich. Aber
wie gesagt — die Antwort ist nein.«


»Ich fürchte, Sie mißverstehen
mich«, sagte er. »Ich habe nicht eine Bitte wiederholt, sondern eine Tatsache
festgestellt. Lassen Sie sich das mal durch den Kopf gehen, Doktor Yeoman.«
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Das war am Montag. Am nächsten Morgen um elf saß ich in
meinem Zimmer im Institut mit einem mittleren Kater und gereizter Laune und
versuchte einem hübschen Mädchen die Grundbegriffe der Elektronik beizubringen.
Ich hätte gern meine schlechte Laune an ihr ausgelassen, aber leider hatte sie
mir gleich nach ihrer Ankunft meinen Kater angesehen und mich halb spöttisch,
halb mitfühlend damit aufgezogen.


Ihr Name war, laut
Kontrollkarte, Miss Amanda Grayle. Und obwohl ich mir
seit sechs Wochen alle Mühe mit ihr gab, schien sie für Elektronik restlos
unbegabt. An diesem Morgen waren wir bei den Elektronenröhren, ein Thema, das
keinen von uns sonderlich begeisterte. Nichtsdestoweniger tat ich mein bestes.


»Der Innenwiderstand entspricht
dem Quotienten aus Anodenspannungsänderung und Anodenstromänderung. Er wird in
Ohm gemessen und ist bei geradliniger Kennlinie vom Arbeitspunkt der Röhre
unabhängig.«


Miss Grayle
sah zum Fenster hinaus und interessierte sich offensichtlich mehr für den
Institutskater, der auf einem Ast herumturnte, als für meine hochinteressanten
Ausführungen. Ich hatte irgendwo gelesen, daß man die Röcke in diesem Jahr
besonders kurz trug; aber was Miss Grayle an Bein
zeigte, schien mir fast zuviel des Guten. »Miss Grayle«,
sagte ich.


Sie wandte sich ins Zimmer
zurück. Die Beine waren nicht ihre einzige Attraktion. Sie studierte
Sozialpsychologie, was heutzutage unter den jungen Mädchen Mode ist, wie früher
Klavier- und Anstandsunterricht. Für dieses Studium wurden neuerdings
Grundkenntnisse in der Elektronentechnik verlangt; eine ausgezeichnete Theorie
— nur kam praktisch wenig dabei heraus.


Meine Schülerin gehörte zu den
jungen Damen, denen man ansieht, daß sie ihre Sommer mit Sporttauchen und die
Winter auf der Skipiste verbringen. Der Sonnenbräune ihrer Haut merkte man an,
daß sie gut fünfhundert Pfund aus irgend jemandes Tasche gekostet hatte. Sie
hatte schräge Augen, hohe Backenknochen und schien im übrigen ganz aus Beinen
zu bestehen. Aber daß sie es jemals in der Elektronik zu etwas bringen würde,
konnte ich mir nicht denken.


»Entschuldigen Sie, Doktor
Yeoman«, lächelte sie. »Was sagten Sie soeben?«


»Nichts von Bedeutung. Nichts
Poetisches, nichts Persönliches. Es ist verlorene Liebesmüh. Die Universität
bezahlt mir die lächerliche Summe von sieben Guineen für zwölf
Unterrichtsstunden, damit ich Ihnen die Grundbegriffe der Elektronentechnik in
ihr hübsches Köpfchen eintrichtere. Aber die Leute vergeuden ihr Geld. Ich
würde sagen, sie vergeuden auch meine Zeit — aber immerhin ist es für mich
recht angenehm, meine Dienstagvormittage mit Ihnen zu verbringen. Nur fürchte
ich, Sie werden nie begreifen, was in diesen komplizierten Apparaten vorgeht,
die Sie einmal zu bedienen haben werden.«


»Da dürften Sie recht haben«,
antwortete sie ruhig. »Ich frage mich tatsächlich, wozu ich das eigentlich
lernen soll?«


»Für den Fall, daß etwas daran
kaputtgeht, was ungefähr jeden zweiten Tag vorkommt.«


»Na, wenn schon.« Sie zuckte die
Achseln. »Wenn so etwas passiert, werde ich ganz einfach jemand zu Hilfe rufen,
der etwas davon versteht. Finden Sie nicht auch, daß das das einfachste wäre?«


Ich mußte ihr recht geben. Die
Universität vergeudete tatsächlich ihr Geld. Wenn Miss Amanda jemals Ärger mit
ihren Apparaten hatte, würde sich ein Heer von Anbetern mit Lötkolben vor ihrer
Tür drängen, unter denen vermutlich auch ich zu finden wäre.


Ich kam nicht mehr dazu, ihr das
zu sagen, denn die Stunde war zu Ende und Miss Grayle
packte ihre unleserlichen Notizen in ihre Aktentasche, lächelte mir zu, als ich
die Tür aufhielt, und wedelte von dannen. Ich sah ihr bewundernd nach, bis sie
um die Korridorecke verschwand und Binnie Adams mir von hinten auf die Schulter
tippte. »Schon gut, Giles«, sagte sie. »Du kannst deine Stielaugen wieder
zurückziehen.«


»Ich? Wieso?«


Sie lachte und öffnete, da sie
die Hände voller Papiere hatte, die Tür mit dem Ellbogen. Ich folgte ihr ins
Zimmer und sah zu, wie sie meine Manuskriptblätter über extreme Höhenverhältnisse
über meinen Schreibtisch verteilte.


»Armer Giles, du siehst
furchtbar elend aus heute morgen. War wohl eine feuchte Nacht?«


»Fang bloß du nicht auch noch an.«


»Wieso? Hat Miss Dingsda dir
schon die heiße Stirn gekühlt?«


»Unter anderem.«


»Du bist sehr kontaktfreudig,
nicht? Aber paß auf, so was wird hier nicht gern gesehen.«


»Weißt du was?«
sagte ich leicht gereizt. »Du solltest deinen blonden schwedischen Affen
endlich dazu kriegen, sich von dir aufs Standesamt schleppen zu lassen. Dann könntest
du aufhören, dir um meine heiße Stirn Sorgen zu machen, und dich statt dessen
um die seine kümmern.«


Eine Zeitlang hatte ich sie mit
solchen Sticheleien über Rasmussen leicht aus der Fassung bringen können; aber
seit sie darauf nicht mehr reagierte, wußte ich, daß ich endgültig bei ihr
abgemeldet war. Seltsamerweise machte mir das weniger
aus, als ich gedacht hatte.


»Er ist Däne, nicht Schwede«,
sagte sie nur.


»Ist doch dasselbe.«


»Das sag ihm mal selbst. Soll
ich dir ein Aspirin holen?«


»Ich habe schon eines genommen.«


»Noch ein paar könnten dir nicht
schaden.«


»Ich frage mich manchmal, wozu
ich eigentlich all die Jahre mit Studieren vergeudet habe, wenn ich mir von
einem krötigen rothaarigen...«


»Mädchen.«


»Na schön, Mädchen — sagen
lassen muß, was ich zu tun und zu lassen habe.«


»Armer Giles«, lachte sie. »Du
mußt wirklich eine schlimme Nacht gehabt haben.«


»Also gut, es war eine schlimme
Nacht«, gab ich zu.


»Driver?«


»Driver und Dylan und irgend so
ein alter schottischer Geier namens McKellar.«


Ich wollte ganz gern mit Binnie
darüber reden. Immerhin kannte sie Driver fast so gut wie ich, denn auch sie
war einmal für einen seiner berühmten Geistesblitze eingespannt worden, woran
die unübersehbare Narbe an ihrer Schläfe erinnerte.


Sie schlief seit sechs Monaten
mit Rasmussen und würde ihn vermutlich früher oder später heiraten, aber das
tat unserer Freundschaft keinen Abbruch. Rasmussen hatte Glück gehabt, und ich
war ein Idiot, daß ich sie mir hatte wegschnappen lassen.


»Die haben Nerven«, meinte Binnie.
»Was wollten sie von dir?«


»Ungefähr das gleiche wie das
letztemal«, antwortete ich. »Ich kann natürlich nur raten — was Genaues haben
sie mir nicht gesagt.«


»Wie gewöhnlich. Hoffentlich
hast du sie abblitzen lassen.«


»Klar.«


»Gut. Ich wünschte, wir hätten
nichts mit dieser Bande zu tun.«


»Ich werde es ausrichten.«


»Das kannst du ruhig tun. Und
jetzt zu den Experimenten, Giles. Da.«


Sie begann die Papiere in drei
Stößen auf meinem Schreibtisch zu ordnen. Binnie war ungemein tüchtig, wenn es ums
Organisatorische ging. Ob Rasmussen sich von ihr würde organisieren lassen? Ich
hatte ihn nur ein paarmal getroffen und mochte ihn auf Anhieb. Er war
Metallurg, genauso rotblond wie Binnie und fast ebenso breit in den Schultern,
wie er lang war. Sein gesundes skandinavisches Lachen ließ die Wände wackeln,
wenn er guter Laune war, und das war er fast immer. Binnie schien sehr
zufrieden mit dem ganzen Arrangement und hatte, seit sie mit ihm liiert war,
mindestens acht Pfund an den richtigen Stellen zugenommen. Sie war ein Mädchen,
mit dem man Pferde stehlen konnte.


»Die da sind in Ordnung«, sagte
sie und tippte auf den ersten Stoß. »Da sind die Quellenhinweise, soweit ich
sie in der Bibliothek ausfindig machen konnte. Und das die anderen, die ich
noch nicht kontrolliert habe. Alles klar?«


»Alles klar.«


»Gut. Sag Bescheid, wenn du noch
etwas brauchst. Und konzentriere dich mehr auf deine Arbeit als auf deine
Schülerinnen.«


»Sehr wohl, Miss Abrams.«


»Ach, noch was. Unten im Büro
liegt ein Telegramm für dich. Ich habe es nicht mit heraufgebracht, weil ich
alle Hände voll hatte.«


Telegramme machen mich immer
nervös. Ich gehöre zu den Leuten, die Telegramme nur mit zitternden Fingern
öffnen können. Die Chance, daß es sich um eine telegrafische Mitteilung über
den Hauptgewinn im Lotto handelt, ist verhältnismäßig gering. Die meisten
Telegramme melden irgendwelche Katastrophen. Dieses meldete mir, daß Captain
Yancy Brightwell nach einem schweren Unfall ins Lady-Adderly-Memorial-Krankenhaus
eingeliefert worden war und mich zu sprechen wünschte.


Ich hatte für nach dem
Mittagessen eine Verabredung mit dem Forschungsdirektor, aber ich rief seine
Sekretärin an und sagte ab. Ich schloß mein Zimmer ab, nahm mir im Vorbeigehen
drei Käsebrötchen von Freds Kaffeetablett, ließ dafür neun Pence
auf der Untertasse zurück und fuhr mit meinem Wagen ostwärts durch den
trügerischen Frühlingssonnenschein.
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Hagel trommelte aufs Verdeck meines Wagens, als ich durch Colchester und dann in Richtung auf die Küste fuhr. Gerade
als die Sonne wieder durchkam, sauste ich an dem unauffälligen Schild vorbei,
das die Einfahrt zum Lady-Adderly-Memorial-Krankenhaus
zwischen hohen Hecken anzeigte, und mußte wenden und das Stück zurückfahren.
Der Kiesweg wand sich zwischen Rhododendroninseln hindurch, so daß das
Gittertor bald außer Sicht kam. Ich fuhr noch etwa einen halben Kilometer. Der
Rasen war voll von schmelzenden Hagelkörnern. Ein kleiner alter Mann sah auf,
als ich vorbeifuhr, und wandte sich dann wieder den verhagelten Tulpenknospen
zu.


In der Eingangshalle empfing mich die übliche sterile Atmosphäre und die ebenso
üblichen zahlreichen Blumenvasen. Ein Pförtner führte mich an Schriftpfeilen
vorbei, die den Weg zum Operationssaal und zum Untersuchungszimmer wiesen, bis
zu einer Tür mit der Aufschrift »Oberschwester«.


Die Dame fragte nach meinem
Namen und bot mir dann eine Tasse Tee an.


»Mr. Wylie ist gerade bei
Captain Brightwell«, sagte sie. »Sie müssen sich ein Weilchen gedulden.«


»Wie geht es ihm?« fragte ich.


Nach einem flüchtigen Lächeln erklärte
sie mir, es ginge Captain Brightwell den Umständen entsprechend. Und das in
einem Ton, daß ich annehmen mußte, er liege so ziemlich in den letzten Zügen.
Die Oberschwester war eine würdevolle Erscheinung und sah aus, als regierte sie
das Lady-Adderly-Memorial-Krankenhaus mit eiserner
Faust — aber so sehen alle Oberschwestern aus, die ich kennengelernt habe.


»Was war das eigentlich für ein
Unfall?« erkundigte ich mich. »Ich fürchte, ich kann
Ihnen darüber nichts Genaueres sagen. Soviel ich weiß, handelte es sich um
irgendeine Explosion an Bord eines Schiffs. Das war vor vier Tagen. Captain
Brightwell wurde vom Allgemeinen Krankenhaus hierher in die Privatstation von
Doktor Wylie eingewiesen. Bei seiner Einlieferung war sein Zustand sehr ernst.«


»Aha«, murmelte ich. »Danke sehr.«


»Nichts zu danken. Ich nehme an,
Mr. Wylie wird Ihnen mehr sagen können.«


 


Mr. Wylie war lang und hager, mit schlaffen Muskeln und
leicht gebeugter Haltung. Sein Arztkittel schlotterte um ihn wie ein alter
Lappen. Mit fahrigen Bewegungen nahm er während des Sprechens sinnlos
Gegenstände von seinem Schreibtisch auf und fuchtelte damit herum. Es war nicht
leicht, irgendwelche vernünftigen Auskünfte aus ihm herauszubekommen. Nach
einigem Hin und Her erfuhr ich, was ich schon wußte, nämlich das Brightwell vor
vier Tagen ins Allgemeine Krankenhaus eingeliefert worden war.


»Früh um vier. Er ist
Amerikaner, Captain Brightwell.«


»Ich weiß.«


»Gehirnerschütterung. Außerdem
fast ertrunken. Aus der See gefischt. Ein Einheimischer holte ihn heraus,
gewisser Telford, spielt Golf. Ja. Hm. Paar Brandwunden, nichts Ernstes.
Offenbar sind die Treibstofftanks auf seinem Boot explodiert. Er war fischen.«


»Um vier Uhr morgens«, sagte
ich.


»Hm. Ja. Na jedenfalls waren da
noch ein paar Metallsplitter in der rechten Hüfte und im Gesäß, wir haben sie
gleich gestern herausgeschnitten, hätte ebensogut noch Zeit gehabt. Drei
Rippenbrüche, Pneumothorax rechts, linksseitige Lungenentzündung durch das
eingeatmete Salzwasser, wissen Sie. Alles halb so schlimm. Er hat ja
glücklicherweise eine recht kräftige Konstitution.«


»Er wird also wieder gesund
werden?«


»Aber ja, natürlich! Um Himmels
willen, warum denn nicht?«


»Danke. Darf ich ihn besuchen?«


»Aber natürlich. Sie dürfen nur nicht
erwarten, daß er Liegestütz macht oder Shakespeare zitiert, haha. Übrigens —
was ist eigentlich Ihr Fach, Doktor Yeoman?«


»Forschung«, sagte ich.


»Forschung? Interessant,
interessant.« Es war klar, daß er das Gegenteil meinte. Kliniker neigen dazu, wissenschaftliche
Forschung für Spielerei zu halten, und vielleicht haben sie sogar recht. »Was
für Forschung?«


»Physiologie, Psychologie,
Technik.«


»So, so. Sehr interessant,
wirklich.«


»Noch eine Frage. Hat eigentlich
schon irgendeine Untersuchung stattgefunden?«
erkundigte ich mich.


»Untersuchung?«


»Nun ja«, meinte ich,
»schließlich handelt es sich um einen Unfall auf See. Was sagt die Versicherung
dazu? Oder die Polizei? Ich kenne die Vorschriften für solche Fälle nicht, aber
ich nehme doch an, daß es irgendeinen Bericht über den genauen Hergang gibt?«


»Mal sehen, mal sehen«, murmelte
Mr. Wylie. Er schlurfte zu einem alten Aktenschrank und zerrte an dem
verrosteten Türgriff, worauf sich eine Flut von Papieren auf den Fußboden
ergoß. Zerstreut watete er durch das Chaos, schüttelte den Kopf und murmelte
»Nein, nein, nein«, während ich um seine Füße herumkroch und die Papiere
aufzulesen versuchte. Vielleicht hatte er vormittags eine Sekretärin oder er
führte seine Karteien ausschließlich mit Glück und Gottvertrauen.


Endlich entdeckte er Yancys Akte oben auf dem Schrank und klopfte triumphierend
darauf. Er stopfte alles, was ich aufgerafft hatte, in den Schrank zurück und
drückte die Tür gewaltsam zu, wobei er einen Teil der Papiere einklemmte, so
daß aus allen Fugen Eselsohren hervorstanden. Er reichte mir ein paar Blätter
aus der Akte.


»Da haben wir ja alles.
Übrigens, warum interessieren Sie sich dafür, Doktor Yeoman? War es etwa Ihr
Boot?«


»Nein, nein, ich bin nur
neugierig.«


»Aha. Na, dann amüsieren Sie sich
damit. Mich müssen Sie jetzt entschuldigen.«


Nickend wie ein Maskottchen im
Heckfenster eines Autos bewegte er sich auf die Tür zu, wo er sich noch einmal
umwandte.


»Captain Brightwell, fünfte Tür
rechts«, sagte er. Und mit erhobenem Zeigefinger: »Ermüden Sie mir den Jungen
nicht, er braucht Ruhe.«


Mit einem letzten jovialen
Nicken verschwand er, bevor ich mich noch bei ihm bedanken konnte.


Ich wandte mich den dünnen
Blättern zu, die er mir gegeben hatte, dem Durchschlag von Telfords
Bericht über den Unfall. Telford war der Mann, der Golf spielte und Yancy vor
vier Nächten aus dem Wasser gefischt hatte. Nichts Geringeres als Commander,
wie sich herausstellte.


»Commander Telford an:
Küstenwache«, lautete die Überschrift. Abgefaßt war der Bericht in einer seltsamen
Mischung aus halbamtlicher Papiersprache und forscher Lässigkeit, die Commander
Telfords Persönlichkeit deutlich widerspiegelte. Ich
blätterte den Bericht mehrmals durch und suchte vergeblich nach Anhaltspunkten
über die Art von Fischerei, die Yancy betrieben haben mochte.


Commander Henry Telford, von Wind’s Eye, hatte gegen drei Uhr dreißig eine Explosion
etwa einen halben Kilometer vor dem Strand gesehen und gehört etcetera. Er hatte sich sofort angekleidet und sich mit
seiner Motorjacht an die Unfallstelle begeben. Wetterbedingungen, Temperatur,
Windverhältnisse, kein Seegang, hohe Bewölkung, leichter Oberflächennebel etcetera. Hatte Wrack fast augenblicklich ausgemacht.
Schiffbrüchigen wenige Minuten später in halb bewußtlosem Zustand an Rettungsboje
geklammert aufgefunden. Name des Schiffbrüchigen Captain Brightwell. Captain
Brightwell erklärte, er sei allein in dem Boot gewesen, das er als ein
Fischerboot beschrieb, das aber Commander Telford nach den Wrackteilen, die
noch herumschwammen, als Fairey Huntsman
identifizierte. (Verstand dieser Telford wirklich soviel davon oder spielte er
sich nur als Experte auf?)


Telford hatte Captain Brightwell
nach Wind’s Eye gebracht und von dort aus auf
schnellstem Wege ins Allgemeine Krankenhaus gefahren. Hatte ihn ermahnt, nicht
mehr als nötig zu reden, aber Captain Brightwell hatte darauf bestanden, ihm zu
erzählen, daß er fischen war und die Treibstofftanks nach einem Brand in der
Kombüse explodiert waren. Commander Telford hatte keine eigenen Feststellungen
dazu beizusteuern, abgesehen davon, daß diese Angaben mit den Beobachtungen
übereinstimmten, die er vom Strand aus gemacht hatte.


Alles in allem ein vernünftiger
Bericht. Nur ging nicht daraus hervor, was Commander Telford bewogen hatte,
nachts um halb vier nach möglichen Unfällen auf See Ausschau zu halten. Aber
vielleicht war er ein Mann von blitzschnellen Reaktionen und war durch den
Knall geweckt worden.


Ich ließ den Bericht auf dem
Schreibtisch und ging durch den kühlen, nach Bohnerwachs riechenden Korridor zu
Yancy Brightwells Zimmer.


 


»Wo sind die Trauben?« empfing mich
Yancy. »Ich dachte, hier bei euch ist es Tradition, bei Krankenhausbesuchen
Trauben mitzubringen?«


»Tut mir leid, keine Trauben«,
sagte ich.


Das Zimmer war blaßblau und
absolut staubfrei, mit schwindelnd hohen Wänden, Bogenfenstern und Ausblick auf
einen Rasen von der Größe von Wales.


Yancy Brightwell lehnte halb
aufgerichtet im Bett, von übereinandergetürmten
Kissen gestützt, und keuchte wie ein Jagdhund an einem heißen Sommertag. Er
verzog sein Gesicht zu einem etwas mühsamen Lächeln, aber man sah ihm an, daß
er ungemütlich nahe am Rand des Grabes gewesen war.


»Was sagt der Boss?« fragte er. »In diesem gottverdammten Land sagt einem ja
keiner was.«


»Tradition«, bemerkte ich. »Wie
die Trauben.«


»Okay. Dann sagen Sie mir, was
los ist, Giles.«


Er redete, wie man eben mit eineinviertel Lungen redet. Die rechte Seite seines
Gesichts und Haars waren versengt, und er trug immer noch einen
Operationskittel, woraus ich schloß, daß man noch hier und dort an seinem
Körper Brandwunden behandelte.


Ich kannte Yancy seit langem.
Seit einem Kongreß über Fleugzeugtechnik, an dem wir
beide kurz nach unserer Promotion teilgenommen hatten. Alle paar Monate stießen
wir irgendwo aufeinander, weil man sich im Kreislauf der technischen Kongresse
immer wieder begegnet. Das letztemal hatte ich ihn in
einem Kühlwagen in der Sahara getroffen. Wir schrieben einander keine
Postkarten. Ich hielt ihn für einen Pseudowissenschaftler und er mich für einen
Spinner im Elfenbeinturm, und so kamen wir ganz gut miteinander aus.
Gelegentlich unterhielten wir uns miteinander und immerhin sprachen wir
dieselbe Sprache — soweit man das von einem Engländer und einem Amerikaner
behaupten kann. Er war irgendwie in der Spionageabwehr der U.S. Air Force
gelandet und hatte in Amerika eine Frau und drei Kinder. Im Augenblick freute
ich mich, ihn zu sehen, obwohl ich nicht wußte, was er von mir wollte. »Wylie
ist der Meinung, daß Sie eigentlich tot sein müßten«, erklärte ich ihm. »Wenn
Sie ein gewöhnlicher Mensch und nicht ein urgesunder, vitamingepäppelter
amerikanischer Supermann wären, hätten Sie längst dran glauben müssen. Und
jetzt darf ich vielleicht erfahren, warum Sie mich eigentlich herzitiert haben?«


»Ich möchte Sie bitten, ein
Päckchen zur Post zu bringen.«


»Warum ich? Hier gibt es
Dutzende von Schwestern, die Ihnen gern den Gefallen täten.«


»Weil ich möchte, daß Sie es
nicht gleich aufgeben, sondern erst in ein paar Wochen. Sie sollen es solange
aufbewahren. Und weil ich weiß, daß Sie dumm genug sind, mir den Gefallen zu
tun, ohne Fragen zu stellen.«


»Sehr schmeichelhaft. Und was
ist in dem Päckchen?«


»Juwelen.«


»Was für Juwelen? Gestohlene?
Geschmuggelte?«


»Das sind schon vier Fragen.
Vielleicht sind Sie doch nicht so dumm, wie ich dachte.«


»Na schön«, sagte ich. »Ich
mache es. Wechseln wir das Thema. Wie wars beim
Fischen?«


»Ich habe nichts gefangen. Dort
drüben in der Schublade ist es. Eines von den Mädchen hier hat das Päckchen für
mich gepackt, aber ich möchte, daß Sie es adressieren.«


Ich überlegte. Ich wußte seit
einiger Zeit, eigentlich seit er mir einmal das Leben gerettet hatte, daß Yancy
tiefer in Spionageaffären steckte, als es den Anschein hatte. Er wußte, daß ich
das wußte, und er kannte meine Einstellung zu Spionage im allgemeinen. Aber
immerhin war er ein kranker Mann und würde noch wochenlang das Bett hüten
müssen. Und er wollte nichts weiter, als daß ich ein Päckchen für ihn aufgab
und den Mund hielt. Ich hätte es dabei bewenden lassen sollen, aber natürlich
tat ich das nicht.


»Sonst steckt nichts dahinter?« fragte ich ihn.


»Gar nichts. Sie kennen mich,
Giles. Ich bin ein einfacher Bauernjunge aus Wyoming. Sie geben es Ende
nächster Woche auf, weil der Mann, an den ich es schicke, erst dann erreichbar
ist. Und wenn ich hier herauskomme, gebe ich ein Bier für Sie aus. Okay?«


»Okay, Bauernjunge. Ich war zwar
nie in Wyoming, aber ich habe mir sagen lassen, daß es keine sehr günstige
Gegend für Hochseefischerei ist. Zu weit vom Meer entfernt. Stimmts?«


»Und wenn?«


»Yancy«, sagte ich. »Ich habe
jetzt dreimal gehört, daß Sie nachts um vier fischen waren und daß Ihre
Treibstofftanks explodiert sind. Das können Sie Wylie oder Commander Telford
erzählen...«


»Wer ist das?«


»Der Mann, der Sie aus der
Nordsee gefischt hat. Und ich glaube, daß nicht einmal er Ihre Geschichte
geschluckt hat. Ich jedenfalls bestimmt nicht.«


Er zog sich höher auf seinen
Kissenstapel und schwieg.


»Commander Telford sagt, das
Boot war ein Huntsman. Soweit man das an den
spärlichen Resten sehen konnte.«


»Na und?«


»Die Fairey
Huntsman werden mit Dieselmotoren angetrieben.
Dieselöl explodiert nicht, nicht einmal wenn man eine brennende Lunte
hineinwirft.«


»Wieso ist das Boot dann
explodiert?«


»Woher soll ich das wissen?« Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht ist es von einem
Polizeiboot torpediert worden, das auf der Jagd nach Juwelenräubern war. Oder
fällt Ihnen eine bessere Story ein?«


Commander Telford hätte sich
natürlich irren können. Und selbst wenn es ein Huntsman
war, konnte es mit Benzinmotoren ausgestattet gewesen sein. Aber ich glaubte es
nicht. Yancy lag mit geschlossenen Augen da, seine Finger bewegten sich unruhig
auf der Bettdecke. Sein Atem ging mühsam und pfeifend. Ich wartete.


»Haben Sie je von einem Mann
namens Jissock gehört?« fragte er schließlich. »Er war
dabei. Ich fuhr ihn von Frankreich herüber, von Pas-de-Calais.«


»Na also«, sagte ich.


Er öffnete die Augen. Er sah
zornig und müde aus. Als er sich etwas zur Seite drehte, zuckte er vor Schmerz
zusammen.


»Okay, Giles«, fuhr er fort.
»Sie wollen alles darüber wissen — gut, ich sage es Ihnen. Aber sperren Sie die
Ohren auf, denn ich werde bei Gott nichts zweimal sagen. Erinnern Sie sich an
Jissock? Er war Geologe. Ein Verrückter, jedenfalls nach Meinung Ihrer Leute.«


»Moment mal«, sagte ich. »Stand
da nicht vor ein paar Jahren etwas über ihn in den Zeitungen? Er erhob ein
großes Geschrei, weil ihm niemand die Möglichkeit gab, irgend etwas zu
entwickeln, was er erfunden hatte. Oder verwechsle ich ihn mit jemand anderem?«


»Das war er. War — jetzt ist er
tot, und ich hatte Glück. Komisch, er hat die ganze Zeit gesagt, daß sie ihm an
den Kragen wollten, aber ich habe ihm nicht geglaubt.«


»Weil er verrückt war?«


»Vielleicht. Vielleicht war er
auch nicht verrückt, aber er führte sich so auf. Soll ich nun erzählen oder
nicht?«


»Schießen Sie los.«


»Schön. Vor zwei Jahren war
Jissock ein obskurer Geologe mit Komplexen und Mundgeruch. Dann wollte er nicht
mehr Geologe sein, sondern lieber Physiker. Dann erfand er irgend etwas, etwas
von ungeheurer militärischer Bedeutung, behauptete er. Ihre Leute, ich meine
die wissenschaftlichen Experten des britischen Geheimdienstes, redeten mit ihm
und zeigten ihm dann die kalte Schulter. Daraufhin schrieb Jissock an alle
Zeitungen und beschwerte sich. Es war gerade Sauregurkenzeit, und einige
brachten tatsächlich etwas über ihn, aber keiner nahm ihn so richtig ernst. Er
fuhr wutschnaubend auf Urlaub nach Mailand. Aber unterwegs machte er in Paris
Station und redete mit uns.«


»Wer ist uns?«


»Genauer — mit mir«, sagte
Yancy. »Ich war zu der Zeit in Fontainebleau und
wurde geholt, um ein Urteil abzugeben.«


»Und Sie haben ihn auch für
verrückt erklärt.«


»Genau. Selbst wenn er es nicht
gewesen wäre, hätten wir nichts tun können, ohne euch Briten auf die
Hühneraugen zu treten. Jissock schimpfte, die Amerikaner wären noch blöder als
die Briten und die ganze Welt hätte sich gegen ihn verschworen. Dann dampfte er
nach Mailand ab und — ffft! löste sich in Luft auf.
Kein Mensch wußte, wo er hingekommen war.«


»Er blieb achtzehn Monate
verschwunden?« fragte ich. »Bis vorige Woche oder so?«


»Genau. Bis vorige Woche. Dann
tauchte er in Paris auf und flehte uns an, er wolle nach Hause. Also brachte
ich ihn nach Hause — oder versuchte es wenigstens.«


»Sie meinen, Sie waren im
Begriff, ihn nach Hause zu bringen?«


»Hm.«
Yancy schloß wieder die Augen. Gerade als er wieder zu reden anfangen wollte,
kam eine energische kleine Krankenschwester herein. Sie schob ihm die Kissen zurecht, fühlte seinen Puls und erklärte mir streng, ich
dürfe ihn nicht reden lassen. Ich nickte und wartete, bis sie wieder draußen
war und Yancy ein Auge öffnete und mich angrinste. Dann nahm er den Faden
wieder auf.


»Jissock hatte die amerikanische
Botschaft angerufen. Sie können sich denken, wie die sich freuten, von ihm zu
hören, nachdem sie ihn schon einmal abgewimmelt hatten. Schließlich schickten
sie mich los, und ich traf mich mit ihm in einem Café. Er war völlig mit den
Nerven fertig. Hatte zwei Leute bei sich, ein Mädchen und einen aalglatten
Gentleman, einen von euern Leuten, verstehen Sie? Redete, als hätte er einen
Tischtennisball im Mund. Jissock tat, als hätte er mich nie gesehen. Sagte, er
wollte nach England und ob ich ihm nicht helfen könnte. Der Kerl schlotterte
vor Angst. Kein Paß — er sagte, das Mädchen hätte ihn. Aber eine Menge Geld —
er fuchtelte mit dicken Banknotenbündeln herum. Er behauptete, das Mädchen und
der Gentleman wären darauf aus, ihn umzulegen, aber er könnte sich ein Boot
verschaffen und ob ich ihn über den Kanal fahren wollte? Und ich Idiot muß mir
die Finger verbrennen.«


Er rang wieder nach Atem. Ich
ging zu dem Schränkchen am Fenster und öffnete es. Im obersten Fach lag ein
kleines Päckchen, in braunes Packpapier eingewickelt. Es hätte, der Größe nach,
etwa eine Tube Zahnpasta enthalten können.


»Ist es das?«
fragte ich.


Er nickte. Ich wog es
abschätzend in meiner Hand. Plötzlich sagte er:


»Er hat seine Überfahrt bezahlt.«


»Damit?«


»Ja.«


»Und Sie haben ihn in einem Fairey Huntsman übergesetzt?«


»Woher soll ich das wissen? Ihr
seid ja die große Seefahrernation. Was soll ein Bauernjunge aus Wyoming von
diesen Dingern verstehen. Gehörte Freunden von ihm, behauptete er, nannte die
Namen Marris und Braun. Vielleicht waren das wirklich
Freunde von ihm, was weiß ich. Ich verabredete mich für den Abend mit ihm. Er
hatte wieder den gelackten Gentleman am Hals. Der Gentleman hatte ein
Schießeisen, und wir hatten eine kleine Auseinandersetzung. Als das erledigt
war, gab mir Jissock das Zeug, das Sie da in der Hand haben, und ich sagte,
gut, ich mache es. Ich hatte schon Freunde von mir in England angerufen. Wollte
mich während der Überfahrt ausgiebig mit ihm unterhalten und ihn dann dem
britischen Geheimdienst übergeben, wenn sie ihn haben wollten. Ich dachte, sie
würden mir vielleicht eine Medaille dafür geben oder mich zum Ritter schlagen
oder irgend so was.«


»Sie sind nicht der Typ dafür.«


»Na, jedenfalls holten wir
diesen Kreuzer von seinen zwei Freunden Marris und
Braun in Le Touquet ab und fuhren los. Aber sie
müssen uns gefolgt sein. Wahrscheinlich hatten wir einen Peilsender an Bord.«


»Wer soll Ihnen gefolgt sein?«


»Das Mädchen. Oder der
Gentleman. Oder Braun und Marris. Oder alle
miteinander.«


»Und dann haben sie sich
heimlich an euch herangemacht und haben euern Kahn hochgehen lassen?«


»Es war neblig und stockdunkel,
Giles. Außerdem war unsere Navigation nicht sehr genau. Ich wartete auf den
Tagesanbruch, um die Blackwater-Mündung
hinaufzufahren. Ich ruhte mich gerade im Vorschiff aus, als sie uns zwei
Granaten ins Cockpit jagten, eine mit Sprengsatz, eine mit Phosphor. Jissock
muß es in tausend Stücke gerissen haben.«


Ich sah aus dem Fenster auf den
grünsamtenen Rasen und die gepflegten Blumenbeete hinaus. Hinter mir fuhr Yancy
mit seiner haarsträubenden Geschichte von Piraterie und Mord in territorialen
Gewässern fort. Und hätte ich ihn nicht selbst mit Brandwunden und lädierten
Lungen im Bett liegen sehen, ich hätte ihm kein Wort geglaubt.


»Danach weiß ich nicht mehr
viel. Dieser Commander Dingsbums hat mich herausgezogen.«


»Telford«, sagte ich. »Commander
Telford.«


»Ja. Hat er eigentlich
irgendeinen Bericht darüber gemacht?«


»Ja«, sagte ich. »Zwei eng beschriebene Seiten für die Küstenwache. Keine Angst,
Sie haben nichts Verfängliches gesagt. Muß ein großer Vorteil sein, ein gut
trainiertes Unterbewußtsein zu haben. Aber bei der U.S. Air Force wird man Sie
nicht gerade mit Lorbeeren empfangen — oder?«


»Das kann man wohl sagen«,
seufzte Yancy. »Hab mich ganz schön in die Nesseln gesetzt.«


»Na ja, Fehler machen wir alle«,
sagte ich und tippte mit einem Fingernagel gegen das Päckchen.


»Ich gebe Ihnen die Adresse
dafür«, sagte Yancy. »In zehn Tagen, ja?«


»Geht in Ordnung.«


»Und verlieren Sie es nicht auf
dem Weg zum Briefkasten. Es hat mich allerhand gekostet.«


»Nicht soviel wie Jissock«,
bemerkte ich.


Er begann zu husten, heftig und
sicher sehr schmerzhaft.


 


Auf dem Rückweg vom Krankenhaus sprach ich in der
Unfallstation vor, wo man Yancy Erste Hilfe geleistet hatte, als Telford ihn
einlieferte. Ja, jetzt wo ich es sagte, erinnerte sich die Schwester, daß
Captain Brightwell bei seiner Einlieferung irgend etwas mit Klebstreifen an der
Hüfte befestigt gehabt hatte. Sie zeigte mir die Liste seiner Wertsachen: eine
Uhr, etwas Kleingeld verschiedener Währungen (deutsches, französisches und
Schweizer Geld). Fünfzig Dollar. Und etwas, was wie ein Klumpen
Segelmacherwachs aussah, an der rechten Hüfte befestigt.


Ich kenne eine Menge Leute, die
sich sehr eingehend dafür interessiert hätten, was Captain Brightwell an der
rechten Hüfte festgeklebt trug. Aber der Unfallschwester lag natürlich diese
Art von Neugier fern.


Ich erwog, bei Commander Telford
in Wind’s Eye vorzusprechen, ließ es aber dann doch
bleiben. Es hatte sich für den Rest des Abends und die Nacht eingeregnet. Ich
fuhr nach Hause, langsam und vorsichtig, damit das Wasser nicht durch das Leck
im Boden meines Wagens spritzte.
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Lange nach Einbruch der Dunkelheit kam ich in Stiles Lane
an, fuhr meinen Wagen in den Stall und kletterte über das Gebirge von Tauwerk,
Feuerholz und Benzinkanistern, das ich mir jeden Tag aufzuräumen vornahm und
immer wieder liegenließ. Stiles Lodge war ein altes, verfallendes Haus, und ich
wohnte im Dachgeschoß. Der Rest des Hauses stand seit Jahren leer. Die Fußböden
waren schräg, die Wände standen nur noch aus Gewohnheit aufrecht, aber die
Miete war gering, was allerdings durch die schwindelnden Kohlenrechnungen
wieder ausgeglichen wurde. Das Haus befand sich eine halbe Fahrstunde vom
Institut entfernt, weit und breit gab es niemand, mit dem ich reden konnte, was
mir sehr behagte; wahrscheinlich hielt man mich deswegen für einen Sonderling.
Im Gartenhaus bastelte ich an einem siebenzölligen Spiegelteleskop. Und Binnie
hatte sämtliche Wände meiner Dachwohnung orangegelb angestrichen, um mir zu
zeigen, daß sie mir trotz ihrer Liebschaft mit Christian Rasmussen in
Freundschaft verbunden blieb.


Ich nahm die Milch, die Morgen-
und Abendzeitungen und ein Dutzend Eier aus der Blechschachtel in der Haustür,
die mir als Briefkasten diente, und stieg die vier Treppen hinauf. Ich badete,
aß mit Behagen ein dreiviertelpfündiges Steak und ließ mich von einer
Fernsehdiskussion über irgendein weltbewegendes Problem berieseln, bis ich
genug hatte. Dann ging ich zum Schreibtisch und schrieb die Adresse, die Yancy
mir gegeben hatte, auf das Päckchen: Postlagernd, C. V. Melrose,
96 Lancelot Crescent, London W. 8.


Langsam ging ich die Treppen
hinunter und in den Garten hinaus. Der Regen hatte aufgehört, aber von den
Bäumen tropfte es noch. Ich nahm drei Zahnrädchen aus dem Drehmechanismus
meines Teleskops, die nicht paßten, mit ins Haus und bastelte daran bis
Mitternacht. Dann nahm ich Yancys Päckchen wieder zur
Hand und machte mich daran, es zu öffnen.


Ich erinnere mich sehr genau
daran und ich erinnere mich auch, daß ich nicht das geringste Schuldgefühl
dabei hatte. Man könnte sagen, wenn ich das nicht getan hätte, wäre keines der
Ereignisse der nächsten Wochen geschehen und das Ganze wäre somit meine eigene
Schuld. Aber das stimmt nicht. Es spielt auch keine Rolle, ob Yancy wollte, daß
ich es öffnete oder nicht.


Hatte ich Skrupel gehabt, so
hätte ich das Päckchen zehn Tage aufbewahrt und dann auf die Post gebracht.
Hätte ich mehr Verstand gehabt, so wäre ich zu Mr. Melrose,
96 Lancelot Crescent, gegangen und hätte ihn auf den Kopf zu gefragt, was, zum
Teufel, hier eigentlich gespielt wurde.


Das sind müßige Überlegungen.
Tatsächlich schnitt ich den braunen Klebstreifen an einer Seite des Päckchens
mit einem Messer auf und hatte gerade die kleine Pappschachtel ausgewickelt und
auf den Schreibtisch gelegt, als das Telefon klingelte.


Es war Andy Dylan, Drivers
Assistent bei Seeker. Er habe Grund zu der Annahme, sagte er, daß ich Captain
Brightwell im Krankenhaus aufgesucht hätte. Ob das stimmte?


»Ja«, sagte ich.


»Ich glaube, Sie sollten auf dem
schnellsten Weg herkommen und mit uns reden.«


»Und warum?«


»Nur ein guter Rat. In aller
Freundlichkeit.«


»Sonst?«


»Hören Sie, Giles. Ich weiß, was
los ist. Kommen Sie her. Was kostet es Sie schon?«


»Das weiß ich nicht«, antwortete
ich. »Was hat es das letztemal gekostet?«


»Lassen wir das letztemal.
Diesmal ist diesmal.«


»Nein, danke.«


»An Ihrer Stelle würde ich es
tun. Ich versuche nur, allen Beteiligten Zeit und Ärger zu ersparen. Rufen Sie
mich an, wenn Sie es sich anders überlegt haben. Ich gebe Ihnen eine Nummer.«


Er gab mir eine Nummer und
hängte ein. Ich hatte immer noch keine Lust, mich mit den Leuten von Seeker zu
unterhalten.


Ich wendete mich wieder der
Schachtel zu, einem kleinen schmalen Karton, in dem Rasierkrem gewesen war. Ich
öffnete ihn und schüttelte den Inhalt heraus. Es war ein schokoladenbrauner
Stab, lose in Seidenpapier eingewickelt. Etwa zwölf Zentimeter lang und
zweieinhalb Zentimeter im Durchmesser, ein rauher Zylinder, der leicht hin und
her schwankte, bevor er stehenblieb. Ich kratzte prüfend mit dem Fingernagel
daran. Die Oberfläche bestand tatsächlich aus irgendeiner Art von Wachs.
Vielleicht wirklich Segelmacherwachs.


Nachdenklich wog ich das Ding in
der Hand. Was mochte es enthalten? Diamanten? Hatte Yancy mir etwa die Wahrheit
gesagt?


Ich griff wieder zum Messer und
stocherte an einem Ende des Zylinders. Als die Messerspitze auf etwas Hartes
stieß, hielt ich inne. Vorsichtig kratzte ich etwas von dem Wachs ab und sah
mir das, was darunter war, näher an.


Ich brauchte ein paar Minuten,
bis ich begriff, daß das, was Jissock Yancy für eine Passage gegeben hatte, ein
Laserstab war.


Sein Kern bestand aus einem
Rubin von etwa einem Zentimeter Durchmesser, mit einem Saphir wie mit einem
Überzug verbunden. Das Ende, das ich freigekratzt hatte, war glattgeschliffen
wie ein Spiegel, und ich wußte, daß das andere Ende ebenso aussehen würde. Das
Ganze war ungefähr zwei Zentimeter im Durchmesser unter der Wachsschicht.


Ich versuchte mir auszurechnen,
was das Ding gekostet haben mochte (abgesehen von einem Menschenleben), als das
Telefon wieder läutete und ich den Stab beinahe fallen ließ.
Ich hatte heute abend kein Glück mit dem öffnen fremder Päckchen.


Diesmal erkannte ich den Anrufer
gleich an seinem schottischen Akzent. Ich sah McKellar im Geist vor mir, den
Geierhals aus dem Stehkragen gereckt.


»Doktor Yeoman?«


»Am Apparat«, sagte ich.


»Hier spricht McKellar. Sie
erinnern sich, hoffe ich. Ich möchte Sie bitten, mich in meinem Büro
aufzusuchen. Sagen wir morgen vormittag um zehn Uhr dreißig. Paßt Ihnen das,
Doktor Yeoman?«


Ich schien plötzlich sehr
beliebt zu sein.


»Wo ist Ihr Büro?« erkundigte ich mich.


»Whitehall
Chambers. Department für Wissenschaftliche Sicherheit, wie Sie sicher von
unserm Gespräch beim Dinner wissen.«


»Wird zufällig auch Major Driver
dort sein?«


»Natürlich nicht.«


»Also gut, ich werde kommen.«


»Ich danke Ihnen.«


Ich hing ein und ging zum
Schreibtisch zurück. Sorgfältig fegte ich mit der Hand das Wachs zusammen, das
ich von dem Laserstab abgekratzt hatte, schlug es in ein Stück Papier ein und
legte es in die Schreibtischschublade, zusammen mit der Schachtel, dem
Packpapier und dem wertvollen Juwelenstab, der einst Jissock gehört hatte und
jetzt Yancy oder Melrose oder vielleicht überhaupt
niemand.


Dann ging ich zu Bett. Ich
schlief so lange, daß ich am nächsten Morgen um ein Haar zu spät zu meiner
Verabredung mit McKellar gekommen wäre.


Die Büros des Departments für
Wissenschaftliche Sicherheit sind dem Sitz der Regierung so nahe, daß man es
für nötig hält, sie zusammen mit einem guten Dutzend ähnlicher Departments,
durch einen Hausmeister und nicht weniger als drei gläserne Portierlogen vor
der Außenwelt abzuschirmen.


Der Unterschied zwischen dem
Department und Seeker liegt also offenbar darin, daß das Department offiziell
seine Existenz zugibt, Seeker aber nicht. Ein Umstand, über den ich im Lift
nachgrübelte.


McKellar saß hinter einem
Schreibtisch der Ausstattungsgruppe A und erhob sich, als ich hereingeführt
wurde.


»Nehmen Sie Platz«, sagte er.
»Ich möchte in einer ernsten Angelegenheit mit Ihnen reden. Gestern nachmittag
haben Sie Captain Yancy Brightwell in einem Krankenhaus besucht. Stimmt das?«


»Es stimmt.«


Ich haßte diese allwissende Art,
mir etwas auf den Kopf zuzusagen. Die Sache ist so und so, Yeoman, stimmt das?
Wir wissen, was Sie ausgefressen haben, Leugnen zwecklos, unterschreiben Sie
unbesehen — und ab mit Ihnen in die Zelle.


»Danke«, sagte McKellar. »Woher
wußten Sie, daß er dort ist, Doktor Yeoman?«


»Er hat mir eine Nachricht
geschickt.«


»Ins Institut?«


»Ja.«


»Danke. Darf ich fragen, worüber
Sie gesprochen haben?«


»Über dies und das. Er war in
nicht sehr guter Verfassung.«


»Das tut mir leid zu hören. Aus
welchem Grund hatte Captain Brightwell Sie zu sich gebeten?«


»Er ist ein alter Freund von mir.«


»So. Wie lange kennen Sie ihn
schon?«


»Seit etwa zehn Jahren.«


»Danke. Wissen Sie, daß Captain
Brightwell für den Geheimdienst der U.S. Air Force arbeitet?«


»Ja, das weiß ich.«


»Seit wann wissen Sie das,
Doktor Yeoman?«


»Seit vorigem Jahr. Wir sind uns
anläßlich einer Affäre begegnet, über die Sie vermutlich genau Bescheid wissen.«


»Sie meinen Projekt Baumfrosch?«


»Ganz recht.«


McKellar stellte seine Fragen,
als hakte er sie im Geist auf einer Liste ab.


»Aber vor dieser Affäre wußten
Sie es nicht?«


»Nein. Warum?«


»Sie haben im Lauf der Jahre
verschiedene wissenschaftliche Themen mit ihm erörtert?«


»Natürlich. Schließlich saßen
wir ja in denselben Ausschüssen.«


»Natürlich. Haben Sie vor der
Sache Baumfrosch auch militärische Projekte mit ihm erörtert?«


»Ich weiß nicht, was Sie
militärisch nennen. Wir haben uns zum Beispiel seit fünf Jahren immer wieder
über Höhenmesser unterhalten. Höhenmesser werden in Militärflugzeugen
verwendet. So gesehen, könnte man sagen, ich habe militärische Projekte mit ihm
erörtert.«


»Vor drei Jahren, Doktor
Yeoman«, fuhr McKellar fort, »haben Sie an einem bestimmten Projekt gearbeitet,
in Zusammenarbeit mit verschiedenen Stellen, zum Beispiel dem Royal Aircraft Establishment. Es handelte sich um Pläne für ein
schnelles Kampfflugzeug.«


»Können wir das Kind nicht beim
richtigen Namen nennen? Oder wäre das schon Landesverrat?«


»Bitte versuchen Sie Ihren Sinn
für Humor zu zügeln, Doktor Yeoman. Haben Sie jemals dieses Projekt Captain
Brightwell gegenüber erwähnt?«


»Ja«, sagte ich.


»War das klug?«


»Vielleicht nicht?« fragte ich zurück. »Schließlich waren wir nicht im Krieg
mit Amerika. Hören Sie, McKellar, ich schlage vor, daß Sie endlich die Katze
aus dem Sack lassen, sonst können wir noch stundenlang hier sitzen.«


McKellar trommelte mit den
Fingern auf seinem Schreibtisch und sah zum Fenster hinaus.


»Die Staatssicherheit wirft oft
schwierige Probleme auf«, sagte er schließlich. »Wenn es immer nur um Leute
ginge, die Fotos oder Pläne an feindliche Agenten weitergeben, wäre das Leben
sehr viel einfacher. Gewöhnlich handelt es sich aber um Leute, die miteinander
reden, und wir haben zu entscheiden, ob sie das tun sollen oder nicht. Das ist
manchmal schwierig. Was haben Sie zum Beispiel Captain Brightwell über — über
dieses Projekt gesagt?«


»Ich sagte ihm, daß es damit
nicht klappt.«


»So, das sagten Sie?«


»Ja. Das habe ich noch allen
möglichen anderen Leuten gesagt.«


»Ja. Das kann ich mir denken.
Und ich nehme an, Captain Brightwell hat mit Ihnen über amerikanische Projekte
gesprochen?«


»Und mit den Franzosen, den
Deutschen, den Schweden und den Australiern. Ja. So ist das nun einmal unter
uns dummen, naiven Wissenschaftlern. Wir reden miteinander über alles mögliche, über Pläne und Goldfische und Bilder und fliegende
Untertassen. Wußten Sie das nicht? Wenn es nach dem Department ginge, würden
wir nur schriftlich miteinander verkehren, möglichst über die Zensur dieses
Büros. Aber so ist es nun einmal nicht im Leben. Peinlich für Sie, nicht? Werde
ich jetzt wegen Hochverrats verhaftet?«


»Was für amerikanische Projekte
hat Captain Brightwell mit Ihnen erörtert?«


Es war unmöglich ihn
kleinzukriegen.


»Hm«, sagte ich. »Er hat ein-
oder zweimal über Senkrechtstarter gesprochen.«


»Oh? Was sagte er darüber?«


»Daß es damit nicht klappte. Er
sagte, wenn die Vorsehung gewollt hätte, daß wir senkrecht starten können,
hätte sie uns Propeller an der Schädeldecke wachsen lassen.«


McKellar begann wieder zu
trommeln.


»So. So, so. Es ist wohl das beste, Sie sagen mir jetzt genau, was Sie gestern abend mit
Captain Brightwell besprochen haben.«


»Nein«, sagte ich.


»Doktor Yeoman, ich warne Sie.
Ihre Verbindung mit Captain Brightwell kann schwerwiegende Folgen haben. Man
könnte Ihnen große Schwierigkeiten machen. Sehr große Schwierigkeiten.«


»Nein, das kann man nicht«,
sagte ich.


Ich hatte natürlich unrecht. Man
kann einem Menschen ganz leicht Schwierigkeiten machen. Man braucht nur ein paar
Worte an der richtigen Stelle zu sagen.


Und genau das tat McKellar,
nehme ich an. Denn eine Woche später war ich arbeitslos.
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Michaelson benahm sich natürlich
sehr nett, und ich saß in seinem Büro und konnte sehen, wie peinlich ihm die
Sache war. Er ging nervös hin und her, zog die Jalousien auf und zu, verrückte
Bücher auf seinem Schreibtisch und wand sich wie ein Aal. Ich half ihm nicht,
obwohl ich ihn gut leiden mochte und seine Lage verstand.


»Ursprünglich, Sie erinnern
sich, wurde Ihre Arbeit direkt von der R.A.F. finanziert«, sagte er.


»Das war vor sieben Jahren«,
antwortete ich.


»Ich weiß, ich weiß. Aber das
Geld stammt nun einmal daher. Wir bekommen die Zuschüsse für unsere
Forschungsarbeit aus den verschiedensten Quellen, Giles. Und zufällig ist es
nun gerade der Ihre, der uns in diesem Jahr gestrichen worden ist. Ich habe
vorgeschlagen, daß das Luftfahrtministerium den Betrag übernimmt. Aber sie sind
nicht darauf eingegangen. Tut mir wirklich leid, Giles, aber da ist nichts zu
machen.«


Ich sagte: »Ich kann mir nicht
vorstellen, daß jeder einzelne Zuschuß an einen bestimmten Job gebunden ist.
Ich verstehe, daß irgend jemand einen Zuschuß von dreitausend Pfund gestrichen
hat — aber das bedeutet doch einfach eine Kürzung für das Institut als Ganzes.«


»Das dachte ich eigentlich
auch«, gab Michaelson zu. »Aber offenbar ist es nicht
so. Ich brauche wohl nicht zu betonen, daß das alles nichts mit Ihrer Arbeit zu
tun hat.«


»Das möchte ich mir auch
ausgebeten haben.«


»Gewiß, gewiß. Offen gestanden,
ich finde, daß man Sie sehr schlecht behandelt, und habe das auch gesagt. Ganz
abgesehen von allem anderen kommt die Kündigung unhöflich kurzfristig. Ihr
Vertrag hätte nächsten Monat verlängert werden sollen.«


Er zog seinen Füllfederhalter aus
der Rocktasche und fingerte nervös am Verschluß herum.


»Der einzige Lichtblick ist, daß
Sie leicht eine andere Stellung bekommen werden, Giles. Universität oder
Industrie. Von uns bekommen Sie natürlich die beste Empfehlung. Das mindeste,
was wir für Sie tun können.«


»Ich will keine andere
Stellung«, sagte ich. »Komischerweise gefällt es mir hier.«


Die Verschlußkappe entglitt ihm,
und er bückte sich unter den Schreibtisch, um danach zu suchen. Während er
nicht zu sehen war, sagte ich: »Meine Entlassung erfolgt also auf Druck von
oben.«


»Ich lasse mich von niemandem
unter Druck setzen«, behauptete er.


Ich wußte, daß er kein
Speichellecker war, aber gegen solchen Druck anzugehen, hieße sich auf einen
Kampf gegen Windmühlenflügel einzulassen.


Natürlich konnte ich leicht eine
andere Stellung bekommen, und ich wußte auch, wo. Ich brauchte nur den
Telefonhörer abzunehmen und die Nummer anzurufen, die Andy Dylan mir gegeben
hatte. Michaelson ließ sich nicht unter Druck setzen,
aber er leitete ein Forschungsinstitut, und Forschungsinstitute brauchen Geld.
Er versicherte mir noch zwanzig Minuten lang, wie leid es ihm täte, dann
schüttelte er mir die Hand, und ich war entlassen. Vermutlich haben sich auch
bei Jonas alle möglichen Leute zwanzig Minuten lang entschuldigt, bevor ihn der
große Fisch schluckte.


Ich übergab meine laufende
Versuchsreihe an McTeague, der auf einem ähnlichen
Gebiet arbeitet wie ich. Er sagte, es täte ihm sehr leid, daß ich ginge. Das
sagten auch alle anderen, von Dinsdale in der
Radarabteilung bis zu Fred von der Kantine. Auch Miss Amanda Grayle äußerte ihr Bedauern, als ich ihr sagte, daß ihr
jetzt ein anderer Elektronik eintrichtern müßte. Ich
bekam einen zinnernen Bierkrug als Abschiedsgeschenk und ein formelles
Dankschreiben von irgendeinem Büro des Verteidigungsministeriums.


 


Eines Nachmittags nahm ich den Wagen und fuhr noch einmal
zum Lady-Adderly-Memorial-Krankenhaus. Das war an dem
Tag, an dem ich Yancys Päckchen aufgeben sollte.
Yancy war nicht da. Die Oberschwester sagte, er sei vor zwei Tagen in eine
Privatklinik nach London überführt worden, und übergab mir einen Briefumschlag,
den er für mich hinterlassen hatte.


»Hat er nicht gesagt, wo ich ihn erreichen kann?« fragte ich.


»Leider nein. Ich nehme an, daß er gleich anschließend nach Amerika
geflogen wurde.«


Im Wagen schüttelte ich den
Inhalt des Umschlags auf den Beifahrersitz. Es war kein Brief dabei. Nur fünf
Fotos. Vier Männer sowie eine gutaussehende Blondine um die Dreißig, in einem
dunklen Cocktailkleid. Nichts deutete darauf hin, wo, wann oder wie die
Aufnahmen gemacht worden waren; keine von ihnen war eine Studioaufnahme.


Nachdenklich fuhr ich nach
Hause.


Ich war ein arbeitsloser
Wissenschaftler mit einem kleinen Privateinkommen und Zukunftsaussichten, die
man nur mit dem Vergrößerungsglas sehen konnte. Für einen wirklich
interessanten akademischen Job reichten meine Fähigkeiten nicht, und die
Industrie entsprach nicht meinem Temperament. Zum erstenmal
wurde mir klar, wie gern ich am Institut gearbeitet hatte und wie hart mich der
Verlust meiner Stellung traf.


Ich stellte den Wagen ein und
ging zu Fuß ins Dorf, trübsinnig und voll Selbstmitleid. In der Dorfkneipe
lümmelte ich mich an die Theke und trank Pernod bis zur Sperrstunde. Die Kneipe
war voll, aber niemand kümmerte sich sonderlich um mich, außer dem Wirt, der
bereits (Gott weiß woher) wußte, daß ich meinen Job verloren hatte.


Als ich nach Hause kam und die
Wohnzimmertür aufstieß, funkte irgendein Teil meines pernodbenebelten
Hirns ein Warnzeichen, aber ich beachtete es nicht. Ich zündete das Gas im
Kamin an und sah mich im Zimmer um. Dann zog ich die Jacke aus und ging ins
Schlafzimmer. Ich knipste den Lichtschalter an, aber nichts geschah. Während
ich auf der Schwelle stand und mich zu erinnern versuchte, wo die Reserveglühbirnen
waren, wurde mir bewußt, daß jemand in meinem Bett lag, eine Gestalt, die sich
unter der Bettdecke abhob.


Mechanisch ging ich darauf zu
und schlug die Decke zurück.


Eine Ewigkeit starrte ich auf
das wachsbleiche Gesicht und die klaffenden Wunden des Toten. Ich wußte, das
konnte nur Jissock sein. Dann zog ich die Decke wieder über ihn, ging langsam
ins Wohnzimmer zurück und setzte mich vor das Feuer.
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Ich wußte, daß ich hier nicht ewig sitzen konnte.


Nicht daß der Anblick einer
Leiche an sich mich aus der Fassung bringt. Ich habe genug Leichen
seziert, ich bin mit dem Tod vertraut. Und doch stand mir der kalte Schweiß auf
der Stirn, und ich konnte an diesem Abend nichts anderes tun als davonlaufen,
fort aus diesem Haus und möglichst weit weg von meinem kalten, ungebetenen
Gast. Morgen würde alles anders aussehen, morgen würde die Sonne scheinen und
man konnte überlegen, was zu tun war. Aber heute war heute.


Ich stand auf, drehte das Gasfeuer aus und zog meinen Mantel an. Nach kurzem Zögern
öffnete ich die Schlafzimmertür, langsam, bis das Licht aus dem Wohnzimmer aufs
Bett fiel. Aus meiner Manteltasche holte ich die fünf Fotos, die Yancy mir
hinterlassen hatte. Ich trat ans Bett, schlug noch einmal die Decke zurück und
vergewisserte mich, daß eines meiner Fotos eine Aufnahme von Jissock war. Dann
streckte ich eine Hand aus und berührte die Schulter des Toten.


Jissock war kalt — kein Wunder,
schließlich war er seit vierzehn Tagen tot. Aber er war kälter als der Tod —
kalt wie Eis, kalt wie das Leichenhaus. Mit einer Fingerspitze drückte ich
gegen das Fleisch. Ich fühlte, daß es hart gefroren
war.


Ich verließ das Schlafzimmer und
versperrte die Tür. Auch Wohnzimmer und Diele schloß ich ab. Dann stolperte ich
in die Nacht hinaus. Ich ging eine Stunde oder zwei, während der Alkohol
langsam aus meinem Kopf wich. Gegen Morgen würde die Leiche in meinem Bett zu
riechen beginnen. Es leuchtete mir ein, daß man eine Leiche, die noch gebraucht
wurde, kühl aufbewahrte. Aber sie einzufrieren wie Tiefkühlfleisch, das empfand
ich als obszön.


Ich wanderte durch die
ausgestorbenen nächtlichen Straßen, vorbei an ordentlichen Häusern, in denen
ordentliche Leute wohnten, Leute, die keine tiefgefrorenen Leichen in ihren
Betten hatten. Schließlich bog ich in eine schmale Straße ein, stieg ein paar
Stufen hinauf und läutete an Binnies Wohnungstür.


Nach drei Minuten ging das
Treppenlicht an. Christian Rasmussen öffnete die Tür, einen Regenmantel über
den Pyjama geworfen, und musterte mich mißtrauisch.


»Kann ich reinkommen?« fragte ich.


Ich muß ungefähr so ausgesehen
haben, wie ich mich fühlte.


»Na schön«, sagte er und trat
beiseite.


Ich stolperte ins Zimmer. Binnie
erschien in der Schlafzimmertür und blinzelte verschlafen. Die beiden
verständigten sich durch Blicke, während ich mich gegen die Wand lehnte.


»Mist«, murmelte ich. »Alles
Mist.«


»Schon gut, Giles«, sagte
Binnie. »Ist ja schon gut. Was es auch war.«


»Gut«, lallte ich und rutschte
langsam zu Boden.


»He! Sie haben sich wohl einen angepichelt?« Rasmussen hob mich
auf. Ich kam mir ziemlich albern vor, aber ich tat nichts. Es war gut, sich
plötzlich gehenzulassen. Er ließ mich auf den Diwan im Vorderzimmer plumpsen.
Binnie kam mit Decken an und deckte mich zu, und ich schloß die Augen.


»Voll bis obenhin«, grinste
Rasmussen nachsichtig.


»Giles ist nicht betrunken«,
sagte Binnie.


»Ich bin betrunken!« versicherte ich ihnen, als sie mich verließen. »Wirklich,
ich bin betrunken!«


»Siehst du«, hörte ich Rasmussen
sagen, bevor die Schlafzimmertür ins Schloß fiel.


Ich begann zu zählen und kam bis
acht.


Am nächsten Morgen fragte mich
keiner, warum, zum Teufel, ich mitten in der Nacht einer Ex-Freundin ins Haus
geplatzt war. Binnie schenkte mir eine Riesentasse voll Kaffee ein, und
Rasmussen mußte sich meinetwegen mit nur vier Spiegeleiern und einem halben
Dutzend Toastscheiben begnügen. Er schlug mir auf den Rücken und lachte,
verschüttete Kaffee aufs Tischtuch und lachte wieder, als Binnie ihn gegens
Schienbein trat. Jedesmal wenn er lachte, kriegte mein Schädel einen neuen
Sprung.


»Sie waren besoffen wie ein
Schwein, alter Freund«, sagte er. Er überflog die Morgenzeitung und erzählte
mir, daß am Abend eine internationale Sportveranstaltung in White City war und
daß Dänemark uns dabei spielend in die Tasche stecken würde.


»Willst du uns nicht sagen, was
los ist?« fragte Binnie.


»Lieber nicht.«


»Ist es wegen deiner Kündigung?«


»Nein, das ist es nicht.«


»Du solltest heiraten, Giles«,
meinte sie.


»Du meinst, damit ließe sich
alles in Ordnung bringen? Oder denkst du dabei an jemand Bestimmtes?«


»Antworte ihm nicht!« röhrte Rasmussen. »Recht hat sie, alter Freund! Wenn Sie
erst mal verheiratet sind, werden Sie sich nicht mehr besaufen und nachts an
fremden Türen klingeln!«


Binnie stand hinter seinem
Stuhl, und beide grinsten mich an. Ich nahm meinen Mantel und verabschiedete
mich. Binnie küßte mich leicht auf die Wange, und Rasmussen schüttelte mir die
Hand und riß mir dabei fast den Arm aus. Die beiden waren die nettesten Leute,
die ich je getroffen habe. Ich habe sie seitdem nicht wiedergesehen, denn ein
paar Wochen später haben sie geheiratet und sich in Dänemark niedergelassen, um
sich mit der Aufzucht einer Riesenrasse rothaariger Hammerwerfer und
Freistilschwimmchampions zu befassen.


Ich nahm einen Frühbus aufs Land hinaus und ging die letzten drei
Kilometer zu Fuß nach Hause.


Ich brauchte nur unterwegs auf
der Polizeiwache des Dorfs vorzusprechen und ihnen alles zu erzählen. Sie
würden mir eine Menge peinlicher Fragen stellen — peinlicher für mich als für
Driver oder McKellar oder wer immer mir die tiefgekühlte Leiche eines
Wissenschaftlers ins Bett gepackt hatte.


Ich zweifelte keinen Augenblick
daran, daß Seeker dahintersteckte. Mit oder ohne Einverständnis des Departments
für Wissenschaftliche Sicherheit und vielleicht auch der Spezialabteilung und
des Ministeriums für Landwirtschaft und Fischerei. Yancy hatte »Freunde in
England« angerufen, bevor er sich mit Jissock auf die Überfahrt machte. Wer
seine Freunde waren, wußte ich nicht, aber Jissock war Wissenschaftler, und
natürlich mußte die Sache irgendwie bei Seeker landen. Ich konnte mir
vorstellen, wie groß die allgemeine Enttäuschung war, als sie losdampften und
nichts als ein paar Trümmer des Kreuzers und eine Leiche fanden. Aber offenbar
gehörte Driver zu den Leuten, die nichts wegwerfen, weil sie es vielleicht
später gebrauchen könnten, und das galt auch für Leichen.


Ich brauchte noch immer nicht
nachzugeben. Unsere Polizei ist wunderbar, und Sergeant Gittings
würde mir bestimmt aufmerksam zuhören, wenn ich ihm auseinandersetzte, daß das
Ganze nur ein kleiner Scherz des Secret Service war und wirklich nichts mit mir
zu tun hatte, auch wenn sich die Leiche zufälligerweise in meinem Bett befand.


Der Haken war nur, daß ich
bereits in die Sache Jissock verwickelt war. Sie wissen nichts über den
Verstorbenen, Doktor Yeoman? Gar nichts. Das heißt — ein amerikanischer Freund,
der leider nicht erreichbar ist und also meine Aussage nicht bestätigen kann,
hat mir einiges über ihn erzählt, und außerdem habe ich ein mysteriöses Päckchen
und diese Fotos. Und was enthält das Päckchen, Doktor Yeoman? Einen Laserstab.
Warum? Das weiß ich nicht. So, so. Unter diesen Fotos ist eines des
Verstorbenen, nicht wahr? Ich weiß. Doktor Yeoman, dieser Mann ist bei einem
ungeklärten Unfall ums Leben gekommen. Können Sie uns etwas darüber sagen?
Leider nein. Hm. So, so.


Besser wäre es, das Päckchen zu
vergraben und die Fotos zu verbrennen. Ich war unschuldig in die Machenschaften
dieser teuflischen Irren geraten. Ich wollte nichts mit ihnen zu tun haben und
konnte das auch sagen. Alles würde sich schließlich irgendwie beruhigen.
Niemand wußte von dem Laserstab und den Fotos, außer Yancy und mir. Wirklich
nicht?


Es würde mir wohl nichts anderes
übrigbleiben, als Andy Dylan anzurufen und ihm zu sagen: Also gut, ich bin
müde, ich kann nicht mehr, ich will jetzt ein artiger Junge sein, aber schafft
mir doch bitte die Leiche vom Hals und sagt mir klipp und klar, was ihr von mir
wollt.


Auf meinem Weg ins Haus holte
ich eine Rolle PVC-Bodenbelag aus dem Stall. Ich rollte sie im Schlafzimmer auf
dem Fußboden aus, dann zog ich alles aus, was ich am Leibe trug, und warf es
darauf, zusammen mit der Bettdecke. Die sterblichen Reste Jissocks
wickelte ich in das Bettlacken, dann rollte ich das Ganze mit dem Bodenbelag zu
einem unordentlichen Bündel zusammen. Alles war feucht, weil der Körper
inzwischen aufgetaut war, aber sonst hatte ich keine Schwierigkeiten.


Ich schleppte die große hölzerne
Wäschetruhe aus der Rumpelkammer in die Diele und packte den Inhalt in einen
Schrank um. Die Truhe hatte Eisenbeschläge und einen Zinkboden und eignete sich
vorzüglich für meinen Zweck. Es war nicht leicht, das PVC-Bündel
hineinzuzwängen, aber es ging. Alles, was zurückblieb, war ein nasser Fleck auf
der Matratze.


Ich ging ins Wohnzimmer und rief
Arfon Jones in der Dorfgarage an. Ob er eine Kiste
für mich abholen könnte. Verdammt früh am Tag, fand er. Aber er käme in einer
Stunde mit dem Lastwagen und dem Jungen, und ob ich was dagegen hätte, wenn er
in Ruhe frühstückte.


Ich ging wieder in die Diele,
schloß den Truhendeckel und legte ein Vorhängeschloß vor. Danach duschte ich
fünfzehn Minuten lang, so heiß ich es ertragen konnte.


Schließlich rief ich die Nummer
an, die Andy Dylan mir gegeben hatte. Driver selbst meldete sich.


»Hallo, Doktor Yeoman.«


»Ich sitze in der Tinte«, sagte
ich. »Ich komme zu Ihnen.«


»Jetzt?«


»In einer dreiviertel Stunde bin
ich dort.«


»Das freut mich sehr. Kommen Sie
nach Bayswater?«


»Nein. Nicht zu Seeker. Dort würde
ich mich nicht wohl fühlen. McKellars Büro, zwölf Uhr
mittags, dachte ich.«


Er überlegte.


»Ich weiß nicht recht. Mir wäre
es lieber hier.«


»Aber mir nicht«, sagte ich und
legte auf, bevor er weitere Einwände machen konnte. Es war nicht viel, aber immerhin
eine Geste.


Ich hätte gern noch etwas Kaffee
getrunken, aber ich machte mir keinen. Die ganze Wohnung schien mir nach
Schlachthaus zu riechen. Natürlich war das nur Einbildung.


Nach einiger Zeit kam Arfon Jones, der Dorfmechaniker, mit seinem Gehilfen, und
ich gab ihm meinen Auftrag. Sie schleppten die Truhe die Treppe hinunter, und Arfon Jones brummte: »Verdammt schwer, das Ding!« und ich wartete nur auf die übliche Frage, ob ich da eine
Leiche drin hätte. Aber die Frage blieb aus, sie wuchteten die Kiste auf den
Lastwagen und fuhren davon.


Ich holte meinen Wagen aus dem
Stall und machte mich auf den Weg nach London. Ich hatte immer noch
Kopfschmerzen, aber sie ließen von Minute zu Minute nach.
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»Sie sollen eines für uns finden und auseinandernehmen«,
sagte Driver.


Er reichte mir eine Zeichnung.
Während ich noch überlegte, wie herum ich sie halten sollte, lehnten sich alle
bequem zurück, soweit das die kippligen Klappstühle zuließen, zückten
Zigarettenpackungen und gaben einander Feuer. McKellars
Büro schien überfüllt, obwohl außer mir nur fünf Herren anwesend waren. Ich
warf einen Blick auf die Zeichnung und wandte mich hilfesuchend an den Mann von
der Telekommunikations-Forschung, dessen Namen ich bei der Vorstellung nicht
verstanden hatte. Er war ernst und rundlich und mit unzähligen Filzschreibern
bewaffnet.


»Was ist das?«


In der Ecke neben der Tür begann
Andy Dylan trüben Tee auszuschenken. Tassen wurden herumgereicht. Der Mann von
Telekommunikation schnappte mir die Zeichnung weg.


»Rock Baby«, sagte er.


»Was ist das?«


»Ein automatisch aufzeichnender
Seismograph.«


Jemand berührte mich am
Ellbogen. Ich drehte mich um. Es war Andy. »Zucker?«
fragte er. Ich sagte »Zwei« und wandte mich wieder dem Telekommunikationsmann
zu, aber der war damit beschäftigt, sich von Conrad seine Teetasse reichen zu
lassen. Conrad war von D.I.6, und ich hatte schon schmerzliche Erfahrungen mit
ihm gemacht. Die Tatsache, daß auch er hier war, bestätigte meine schlimmsten
Befürchtungen.


Ich versuchte es mit McKellar.


»Wozu?«
fragte ich.


»Wie bitte?«


»Dieser — äh — Seismograph. Wozu
ist er eigentlich?«


»Nun ja, hm. Zur Feststellung
unterirdischer Kernexplosionen. Entschuldigen Sie mich.«
Er versuchte aufzustehen, aber Drivers Knie waren ihm im Weg. »Vielleicht
sollten wir etwas weiter ausholen, damit Sie die ganze Sache besser verstehen.«


»Eine gute Idee«, nickte ich.


Driver hatte eine Menge Leute
für diese Sitzung zusammengetrommelt. Der Mann von Telekommunikation (Higsbee
hieß er, wie ich später mitbekam) hatte wohl den längsten Anweg
gehabt. Während wir auf ihn warteten, hatten mir Driver, McKellar und Conrad
versichert, sie würden meine kleinen Schwierigkeiten bereinigen, und nur in
vagen Andeutungen von der Aufgabe gesprochen, die mir zugedacht war.


McKellar ging um den Schreibtisch
herum, setzte sich in Positur und begann:


»Die Sache geht auf das Jahr
1958 zurück. Damals war eine Genfer Konferenz über Methoden der Feststellung
von unterirdischen Kernexplosionen, für den Fall, daß man sich auf gänzliche
Einstellung von Versuchen (nicht nur der atmosphärischen) einigen sollte.
Alles, was bei dieser Konferenz herauskam, war die Tatsache, daß niemand mit
Sicherheit unterirdische Explosionen von Erdbeben unterscheiden konnte, und die
Großmächte gingen nach Hause, um sich näher mit dem Problem zu befassen.
Daraufhin wurden verschiedene seismographische Stationen neu errichtet oder
erweitert und ausgebaut, mit dem Zweck, Kernexplosionen und Erdbeben zu
unterscheiden. Zum Beispiel Eskdalemuir in
Schottland, Yellowknife in Kanada, Pole Mountain,
Wyoming, und ein stattliches seismologisches Aufgebot, das von der U.S.
Atomenergie-Kommission in Billings, Montana, errichtet wurde. Alles in allem«,
fuhr McKellar fort, »hat die Forschungsarbeit auf diesem Gebiet einen ziemlich
hohen Stand erreicht.«


Eine gewaltige Vorrede. Nun war
ich gespannt zu hören, was daran schiefgegangen war, denn das war doch wohl der
springende Punkt. Aber darauf ließ man mich noch warten.


»Wir fanden, daß England eine
vollwertige Rolle in diesem Wettstreit zustand«, fuhr
McKellar fort.


»Schließlich haben wir die Seismographie erfunden«, warf Higsbee ein. »Wie
gewöhnlich.«


»Ja, wenn Sie die Chinesen nicht
mitzählen«, bemerkte ich. »Die haben Erdbeben schon vor achtzehnhundert Jahren
festgestellt.«


»England war sehr wohl in der
Lage, sich an diesem Wettstreit zu beteiligen«, beharrte McKellar. »Wir haben
da viel Erfahrung und einige hervorragend geeignete Punkte für solche
Beobachtungen.«


»Außerdem kostet es nicht viel«,
bemerkte ich. »Nicht wie Raketen zum Mond.«


»Verhältnismäßig, verhältnismäßig«,
meinte Higsbee.


»Jedenfalls ergaben sich im Lauf
der letzten Jahre einige Schwierigkeiten«, schloß McKellar, »die Ihnen Major
Driver erklären wird.« Damit übergab er das Wort dem
Militär, mit der beleidigten Miene eines Schulmeisters, dem man nicht genügend
Respekt zollt.


Von der ganzen Versammlung war
mir Higsbee mit seinen Filzschreibern am sympathischsten. Ich streckte meine
Hand aus, und er schaute ein paar Sekunden verständnislos darauf, dann grinste
er und reichte mir die Zeichnung von Rock Baby zurück, über die ich wohl zu
gegebener Zeit etwas zu hören bekommen würde. Jetzt war Driver dran.


»Die Schwierigkeiten erhoben
sich«, begann er, »als klar wurde, daß sich Kernwaffenversuche immer mehr auf
kleine statt auf große Waffen konzentrierten. Sozusagen mehr auf taktische als
auf strategische. Man kann ruhig sagen, daß es heute kaum eine Notwendigkeit
gibt, Megatonnenbomben zu testen — über die wissen wir ohnehin alles.«


»Aber es beeindruckt die Leute
doch, wenn man eine losläßt.«


»Sie meinen die Chinesen«, sagte
Driver. »Natürlich, das ist unvermeidlich.«


»Die Chinesen und auch die
anderen«, fuhr ich fort. »Was wir brauchen, ist ein System, wo jeder, der dem
nuklearen Verein beitreten will, seine Bombe baut und dann eine große Party
aufreißt, damit alle kommen und sie sich ansehen. Danach halten wir alle
Kriegsrat und entscheiden, ob das Ding losgehen würde, falls der neue Bewerber
auf den Knopf drückt. Wenn ja, geben wir ihm eine kleine Mitgliedskarte, hübsch
graviert und gestempelt, und laden ihn ein, ohne daß irgend jemand loszuballern
braucht.«


»Ich muß schon bitten«, sagte
Driver.


»Nein, warum, das ist
interessant«, meinte Higsbee.


»Bitte«, sagte Driver. McKellar
saß hinter seinem Schreibtisch und beobachtete ihn nicht ohne Schadenfreude.
Higsbee nickte Driver zu, der fortfuhr.


»Es ist nicht allzu schwer,
Explosionen von Erdbeben zu unterscheiden. Es gibt Grenzfälle, sechs oder acht
im Jahr, bei denen wir nicht ganz sicher sind. Was uns und unseren Freunden in
Übersee (Driver nannte die Amerikaner kaum je mit Namen) noch Sorgen machte,
war, daß sich kleine Explosionen, sagen wir von einer Kilotonne abwärts, in dem
allgemeinen seismischen Lärm nicht ausmachen ließen.«


»Sie meinen Stürme, Erdrutsche
und Beatparties in Kellern?«


»So ungefähr. Außerdem gibt es
Möglichkeiten, die Schockwellen kleinerer unterirdischer Explosionen zu
dämpfen, indem man sie zum Beispiel in Höhlen oder in alluviales Gestein statt
in Granit verlegt. Können Sie mir folgen?«


Ich konnte.


»Wir waren also in der Lage,
gewaltige nukleare Explosionen zu identifizieren, was überhaupt keinen Sinn
hatte, weil sie — ha ha — am nächsten Tag sowieso in
der Prawda standen. Aber die kleinen, auf die es eigentlich ankam, konnten wir
nicht ausmachen. So standen die Dinge vor etwa zwei Jahren. Dann trat ein Mann
namens Mikulicz an uns heran und bot uns etwas an, was er erfunden hatte«,
sagte Driver und wies auf die zusammengerollte Zeichnung, die ich immer noch in
der Hand hielt.


Ich entrollte die Zeichnung und
betrachtete sie in der Haltung eines Herolds, der einen Aufruf verliest. Sie
hätte alles mögliche darstellen können. Ich sah so
etwas wie eine Kugel auf drei ausladenden Beinen, von deren Unterseite ein
langer dünner Stab vertikal abwärts führte. Es gab weder einen Hinweis, aus
welchem Material die Kugel bestand, noch auf den Maßstab der Zeichnung. Ein
zweites Diagramm daneben zeigte einen Teilschnitt der Kugel, der eine Menge
komplizierter Instrumente enthielt.


»Was wir tatsächlich brauchten«,
fuhr Driver fort, »waren seismographische Stationen in der Nähe von Gebieten,
in denen wir nukleare Versuche vermuteten.« Er
hantierte hinter McKellar herum, und plötzlich rasselte die Jalousie herunter
und verdunkelte das Zimmer.


Da ich die Zeichnung von Rode
Baby nicht mehr sehen konnte, schaute ich mich nach Higsbee um. Er war damit
beschäftigt, ein Dia in den Projektor zu schieben, und schien angestrengt zu
überlegen, was daran oben und unten war.


An der Wand erschien eine Karte
von Europa, Rußland und dem Fernen Osten. Higsbee räusperte sich.


»Die Hauptversuchsgebiete der U.d.S.S.R. sind hier bei Nowaja Semlja und hier bei Semipalatinsk«,
erklärte er. »Und natürlich wäre es ideal, wenn wir eine Kette
seismographischer Stationen in Georgien, Turkmenistan, Usbekistan, Kirgisistan
und Sinkiang errichten könnten. Eine Kette
koordinierter Meßinstrumente, mit denen wir jede Explosion orten und ihre
genaue Größe messen könnten. Das wäre das beste.«


»Der Haken ist nur, daß die
Russen sich von euch keine Seismographen auf ihr Territorium setzen lassen«,
bemerkte ich. »Zu dumm.«


»Eben. Aber nun kam dieser
Mikulicz«, sagte Higsbee, »und entwarf einen kleinen automatischen
Seismographen, den wir Rock Baby genannt haben. Er brauchte keinen Menschen zur
Bedienung, und wir konnten ihn von einem Flugzeug aus abwerfen. Er hatte seinen
eigenen Fallschirm, den er nach der Landung automatisch einzog, und arbeitete
völlig selbsttätig. Das war die Lösung unseres Problems.«


Er legte ein neues Dia ein, und
an Stelle der Landkarte erschien eine Aufnahme von Rock Baby. Zum erstenmal konnte ich jetzt erkennen, wie groß es war, denn
auf der Aufnahme stand Higsbee daneben und stützte sich mit einer Hand darauf,
wie ein Jäger sich mit seiner Beute fotografieren läßt. Das Ding war etwa dreißig
Zentimeter im Durchmesser und stand auf einem Metalltisch. »Das bin ich mit
Rock Baby«, erklärte Higsbee überflüssigerweise. »Dieser Mikulicz, er ist jetzt
in Frankreich oder so, der hat das Ding natürlich nur entworfen, und wir haben
es dann ausgearbeitet und in die Produktion gehen lassen.«


»Also ein seismographischer
Roboter? Wie viele davon haben Sie bisher hergestellt?«


»Dreißig.«


»Und ihr verstreut sie über den
ganzen Erdball?«


»Das nicht gerade. Jedenfalls
vorläufig nicht. Wir haben sie ja erst seit einem knappen Jahr in Betrieb.
Zunächst haben wir uns auf Europa konzentriert. Das heißt, bis wir dann auf
gewisse Schwierigkeiten stießen...«


»Moment mal,
von euren Schwierigkeiten will ich vorläufig noch nichts wissen. Was machen
diese Dinger? Zeichnen sie laufend auf, bis ihr Energievorrat erschöpft ist?«


»Genau. Schätzungsweise
fünfundzwanzig Monate. Wie gesagt, sie werden mit Fallschirmen abgeworfen und
richten sich dann selbständig auf dem Boden auf. Nicht alle, wie Sie gleich
sehen — es hängt wohl auch von der Bodenbeschaffenheit ab. Dann fahren sie
diese lange Sonde aus.« Higsbee zeigte auf den Stab an
der Unterseite der Kugel. »Diese Sonde enthält den empfindlichsten Teil der
Instrumente, der die Erdschwingungen aufnimmt. Im Innern der Kugel werden sie
aufgezeichnet und an uns weitergefunkt. Wir haben natürlich viel von unseren
Erfahrungen in der Satellitentechnik verwerten können.«


Ich wandte ein: »Aber das Ding
kann doch nicht pausenlos senden? Sonst könnte man es ja im Handumdrehen orten
und auflesen. Übermittelt es die Informationen gebündelt?«


»Genau. Speichert sie etwa
hundert Stunden und komprimiert sie auf etwa fünf Sendeminuten. Wir schicken
alle paar Tage eine Shackleton los, die fliegt eine Runde über einem bestimmten
Bereich unserer seismographischen Kette, sagen wir siebenhundertfünfzig
Kilometer im Radius. Auf ein auslösendes Funksignal hin senden sämtliche Rock Babies ihre Aufzeichnungen der letzten paar Tage.«


Das leuchtete mir ein. Fünf
Minuten waren zu wenig, um den Geheimsender zu orten.


»Was passiert, wenn so ein Ding
mal auf einem Hausdach oder in einem Gurkenbeet landet?«


»So was passiert eben nicht. Wir
sind doch keine Idioten. Abgesehen davon, daß wir gar keine Städte überfliegen
könnten.«


»Wollen Sie behaupten, daß ihr
dreißig von den Dingern abgeworfen habt und noch nie jemand eines gefunden hat?«


»Das wissen wir nicht. Wir
können nicht unterscheiden, ob gewisse Ausfälle auf technisches Versagen oder
auf Manipulationen zurückzuführen sind. Aber es ist doch sehr unwahrscheinlich.
Das Ding ist nicht größer als dreißig Zentimeter und gut getarnt. Selbst wenn
wir ganz Yorkshire damit eindeckten, würde höchstens durch Zufall eines
gefunden.«


»Zufall hin, Zufall her«,
beharrte ich. »Was passiert, wenn morgen eines gefunden wird?«


»Das«, sagte Higsbee.


Er legte ein neues Dia ein.
Diesmal in Farbe. Higsbee in schmierigem Overall in einer Landschaft, die
aussah wie ein Panzerübungsgelände. Er zeigte auf eine andere Kugel (oder
vielleicht war es dieselbe), die umgekippt neben ihm im Gras lag.


Mit einem Surren und einem
Klicken wechselte das Bild. Jetzt sah ich ein rosa Rauchwölkchen von der Kugel
aufsteigen. Higsbee stand immer noch daneben, wies mit dem Finger darauf und
grinste in die Kamera wie ein boshafter Zwerg. Das nächste Bild zeigte, wie
Higsbee sich von der Kugel zurückzog, die jetzt mit blendend weißer Stichflamme
brannte. Die nächste Aufnahme war aus größerer Entfernung gemacht. Higsbee war
nicht zu sehen, Rock Baby zu einem Gewirr von Asche und geschmolzenem Metall
zusammengeschrumpft.


»Selbstvernichtung«, erklärte
Andy. »Niemand wird verletzt, aber niemand kann feststellen, über was er da
eigentlich gestolpert ist.«


»Nicht schlecht«, sagte ich.
»Mit wie vielen ist das passiert?«


»Elf.«


»Was, elf?« Das überraschte
mich. Elf von dreißig!


»Nun ja«, erklärte Higsbee, »der
Selbstvernichtungs-Mechanismus wird auch dann ausgelöst, wenn es auf
ungeeignetem Gelände landet, zum Beispiel in einem Kaninchenloch oder so.
Entweder es sendet — oder es zerstört sich selbst.«


»Eine Art Harakiri auf mechanischer
Basis«, bemerkte Andy.


»Na schön, Sie haben mich
überzeugt«, sagte ich. »Und wo ist nun der Haken?«


Driver zog die Jalousie auf, und
Sonnenlicht flutete ins Zimmer. »Wie wär’s, wenn wir zuerst essen gingen?« schlug Higsbee vor. »Ich habe belegte Brote
heraufbestellt«, sagte McKellar kühl.


Ich wäre lieber Higsbees Vorschlag gefolgt, aber, wie gewöhnlich, hatte ich
keine Wahl. Die belegten Brote kamen, und eine Viertelstunde lang herrschte
Ruhe, während wir friedlich und einträchtig kauten.


 


Zehn vor zwei ging es wieder los.


»Wir haben also«, nahm Higsbee
den Faden wieder auf, »von neunzehn aus dreißig Rock Babies
laufend Informationen bekommen. Bis vor etwa zwei Monaten eines davon plötzlich
ausfiel. Es war eines der ersten, die wir abgeworfen hatten, und war seit acht
oder neun Monaten in Betrieb gewesen. Wir sahen also nichts Ungewöhnliches in
dieser Panne, setzten es auf die Verlustliste und vergaßen es. Für etwa
vierzehn Tage. Dann begann es plötzlich wieder zu senden.«


»Ein vorübergehender Ausfall. So
was kommt auch bei Satelliten vor.«


»Eben. Deshalb dachten wir uns
zunächst nichts dabei. Aber natürlich kontrollierten wir die gesendeten
Informationen besonders aufmerksam, um festzustellen, ob es noch einwandfrei
funktionierte.«


»Und tat es das?«


»Nein. Nicht nur das — wir
hatten den Eindruck, daß es verändert worden war.«


»Moment mal«, fiel ich ein, »ich
denke, wenn jemand damit herummanipuliert, gibt es ein Feuerwerk und das Ding
schmilzt zu einem Haufen Schrott zusammen?«


»Nur wenn der Betreffende nichts
davon versteht.«


»Sie meinen, es wurde von jemand
gefunden, der damit umgehen konnte? Der es vorsichtig auseinandernahm, ohne den
Selbstvernichtungs-Mechanismus zu berühren, und es dann etwas verändert wieder zusammensetzte?
Alles in den vierzehn Tagen, die es außer Betrieb war?«


»Genau«, sagte Higsbee. »Und ich
muß sagen, den Kerl, der das fertigbrachte, möchte ich gern kennenlernen! Eine
tolle Leistung!«


»Sagen Sie so was hier nicht
laut«, riet ich ihm. »Das kommt alles in die Akten.«


»Ach was, ich bin kein
Kommunist«, lachte er.


»Ich auch nicht. Aber das hat
mir bisher nicht viel geholfen, das kann ich Ihnen sagen!«


Er war einer von den Technikern,
um die sich alles reißt und die doch nichts weiter von sich hermachen. Er war
etwa fünfzig und durch nichts zu erschüttern, weil er wußte, daß er immer recht
hatte.


Wahrscheinlich hatte er eine
freundliche, unscheinbare Frau, rauchte Pfeife und trank abends seine zwei,
drei Bier. Er war dreitausend Pfund im Jahr wert und würde nie mehr als
dreizehnhundert verdienen.


Ich wandte mich McKellar zu. Er
und Conrad von D.I.6 saßen jetzt nebeneinander und starrten mich erwartungsvoll
an. Ich erinnerte mich an das Dinner in Gunners Hall
und McKellars unverblümte Warnung hinterher auf der
Straße.


»Was wollen Sie also von mir?« fragte ich.


McKellar und Conrad drehten sich
wie auf Kommando zu Driver herum. Der schraubte ein paarmal an seinem
Pfeifenkopf, dann begann er:


»Sie sollen uns sagen, ob Mr.
Higsbee mit seiner Annahme recht hat«, sagte er. »Finden Sie das Ding, nehmen
Sie es auseinander...«


»Kein rosa Rauch?« warf ich ein.


»Vermutlich nicht. Jetzt nicht
mehr.«


Ich verstand, was er meinte.
Wenn jemand mit technischem Sinn für Humor Rock Baby auseinandergenommen und
wieder zusammengesetzt hatte, warum sollte er sich die Mühe machen, auch den
Vernichtungs-Mechanismus wieder einzustellen? Es gab allerdings andere
Möglichkeiten, Überraschungen für uns einzubauen — aber an die wollte ich
lieber nicht denken.


»Also gut. Ich zerlege es.«


»Untersuchen Sie es«, sagte
Driver, »und sagen Sie uns, ob es so eingestellt wurde, daß es uns falsche
Meldungen funken sollte. Wenn ja, werden wir die ganze Operation noch einmal
ernsthaft überdenken müssen. Wenn nicht, streichen wir einfach ein Gerät von
der Liste.«


»Dann also viel Glück«, sagte
Higsbee hinter meinem Rücken. Ich hatte gar nicht gemerkt, daß er seine Dias in
eine alte Aktentasche gepackt hatte und Anstalten zum Aufbruch machte. Er war
der einzige hier, von dem ich mir so etwas wie Rückendeckung versprach, und ich
wollte nicht mit den Haien alleingelassen werden.


»Warten Sie doch!« sagte ich.


»Nichts zu machen, mein Lieber.
Ich gehe.« Er schloß seine Aktentasche und trottete
zur Tür. Im Hinausgehen sagte er über die Schulter zurück: »Lassen Sie sich
nicht einseifen, Doktor Yeoman!«


Er hatte gut reden. Was sollte
ich dagegen tun?


»Wo ist dieses defekte Gerät
überhaupt?« fragte ich.


»In Jugoslawien«, antwortete
Driver.


»Wir haben einen Plan für Ihr
Vorgehen ausgearbeitet«, erklärte mir Conrad. Natürlich, er war der Mann, für
andere Pläne zu machen. »Einzelheiten gebe ich Ihnen später. Das Unternehmen
dürfte sechs bis zehn Tage dauern, je nachdem, wie lange Sie brauchen, das
Gerät zu orten.«


»Wollen Sie damit sagen, daß Sie
nicht einmal wissen, wo das verdammte Ding ist?«


»Natürlich wissen wir es —
ungefähr.«


»Wie ungefähr?«


»Sagen wir, in einem Radius von
acht Kilometern. Es wurde aus großer Höhe abgeworfen, müssen Sie bedenken.«


Das hörte sich annehmbar an.
Aber als ich mir ausrechnete, daß es sich um eine Fläche von zweihundertfünfzig
Quadratkilometern handelte, sah die Sache schon anders aus. Ich begann zu
verstehen, wieso Higsbee es für unwahrscheinlich hielt, daß jemand durch Zufall
auf ein Rock Baby stieß. Sechzigtausend Morgen — oder war es mehr? Ich
versuchte mir vorzustellen, wie groß ein Morgen war, gab es aber auf.


»Wir werden Sie mit einem
tragbaren Funkpeilgerät ausrüsten, das auf die Frequenz des betreffenden Rock
Baby eingestellt ist«, sagte Driver. »Unsere Shackleton wird dafür sorgen, daß
Rock Baby seine Fünfminutensendungen etwa alle vierundzwanzig Stunden
ausstrahlt, statt wie bisher im Hundertstundenturnus. Ich sage ungefähr, denn
für den Fall, daß sich doch niemand damit zu schaffen gemacht hat, wollen wir
natürlich, daß niemand außer Ihnen es anpeilen kann.«


»Besonders nicht, solange ich
dort bin«, warf ich ein.


Driver fuhr fort: »Wir werden
einen Zeitplan aufstellen, den nur Sie kennen. Ich nehme an, Sie werden nicht mehr
als drei oder vier Peilungen brauchen, um es zu finden.«


Ich sah mich im Geist mit meinem
tragbaren Peilgerät inmitten von sechzigtausend Morgen Moor, Wald, Sumpf oder
Geröll herumstolpern und nach so etwas wie einem übergroßen Golfball Ausschau
halten.


»Ich bin sicher, Sie werden
keine Schwierigkeiten haben«, fuhr Driver fort. »Kommt natürlich auf die
Beschaffenheit des Geländes an. Es ist gebirgig und, soviel wir wissen, völlig
unbesiedelt. Na, Sie werden es schon schaffen, Sie sind ja Bergsteiger, nicht?
Ein Mensch, der sich zu helfen weiß, solche wie Sie gibt es heute nicht viele,
darum haben wir uns ja an Sie gewandt.«


»Sie hätten mir nicht gleich
eine Leiche ins Bett zu packen brauchen«, sagte ich.


 


»Wir tun Ihnen nur einen Gefallen«, sagte Andy.


»Danke für solche Gefallen.«


Wir saßen im Tearoom des Hotels
Rose of York, zwischen lauter Herren in dunklen
Zweireihern, die die Financial Times lasen und Pasteten kauten. Andy spielte
den wohlwollenden Freund, und ich durchschaute ihn, aber ich war froh, wenigstens
für eine Weile aus McKellars Büro entkommen zu sein.
Es war halb fünf, was in Whitehall das Einsetzen des
Verkehrsstroms nach Wokingham und Redhill
und Brentwood bedeutet. Aber ich wußte, wir hatten
noch etliche Stunden vor uns. »Machen Sie sich doch nichts vor, Giles. Sie
haben doch nicht wirklich geglaubt, Sie würden den Rest Ihrer Tage im Institut
totschlagen.«


»Warum nicht?«


»Weil Sie dafür nicht geschaffen
sind. Sie wären vor Langerweile gestorben.«


»Mag sein, aber erst im hohen
Alter.«


»Egal. Sie sind nicht der Typ
für ein beschauliches Spießbürgerleben. Glauben Sie mir, wir tun Ihnen nur
einen Gefallen.«


»Indem Sie mich um meine
Stellung bringen und mir eine halb aufgetaute Leiche ins Bett stecken? Danke
schön.«


»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.
Was für eine Leiche?«


»Lassen wir das.«


»Das letztemal...«


»Sie brauchen mich nicht an das
letztemal zu erinnern, ich habe noch ein Andenken daran«, sagte ich. »Ich kann
meinen rechten Arm noch heute nicht richtig ausstrecken. Mein Arzt sagt, es
wird noch gut ein halbes Jahr dauern, bis die Schulter verheilt ist — dann ist
es genau ein Jahr, seit ich das letztemal etwas für euch getan habe.«


»Schön, Sie haben eine Kugel
abgekriegt. Andere Leute haben Magengeschwüre.« Er
stand auf und legte ein paar Geldstücke auf den Tisch.


Ich sagte: »Gehen Sie schon
voraus, ich muß noch einmal telefonieren.«


Er warf mir einen mißtrauischen
Blick zu. Vielleicht dachte er, ich könnte immer noch ausbrechen und schreiend
auf die Straße hinausstürzen. Aber nach kurzem Überlegen nickte er und ging in
Richtung Whitehall Chambers davon.


Ich rief Arfon
Jones an und sagte ihm, was er mit der Kiste machen sollte. Dann ging ich
zurück nach Whitehall Chambers.


 


Sie hatten beschlossen, die Sache von jetzt an in
Schichtarbeit zu betreiben. Wir benutzten immer noch McKellars
Büro, aber jetzt war nur Conrad anwesend.


»Wir müssen Ihnen einen Paß
besorgen«, sagte er.


»Warum kann ich nicht meinen
nehmen?«


Er trommelte mit den
Fingerspitzen auf der Schreibtischplatte. »Weil Sie inzwischen der Gegenseite
nicht mehr unbekannt sind.« Er fuhr mit dem
Kugelschreiber über eine handgeschriebene Liste, die er vor sich liegen hatte. »Ausrüstung. Damit wird sich Higsbee befassen.
Aber es wäre vielleicht gut, wenn Sie uns sagen würden, was Sie alles brauchen.
Voltmesser oder so.«


»Ich glaube, ich kann ohne
Voltmesser auskommen«, sagte ich. »Wie Sie meinen. Geben Sie mir morgen
irgendwann eine Liste, ja? Name. Was für einen Namen möchten Sie in den
Papieren haben? Wir lassen unsere Leute gern ihre Namen selbst wählen — dann
vergessen sie sie nicht so leicht.«


»Carstairs«,
sagte ich.


»Carstairs.
Vornamen?«


»Benjamin William.«


Ich sah zu, wie er den Namen
aufschrieb und sorgfältig mit einer Ellipse umrandete. »Gut. Morgen früh bringen
wir Sie nach Bayswater zum Hauptquartier von Seeker
und machen Sie mit Nummer zwei bekannt. Am Vormittag...«


»Moment mal! Nummer zwei? Sie
haben nie etwas von einer Nummer zwei gesagt!«


Er tat überrascht.
»Selbstverständlich. Sie werden Hilfe brauchen, schon zur Tarnung für Ihr
Auftreten als Tourist.«


»Kommt nicht in Frage«, erklärte
ich. »Niemand kommt mit mir. Wofür halten Sie mich? Wenn ich schon die meiste
Zeit für Sie in den Bergen herumklettern muß, werde ich mir doch nicht auch
noch einen Klotz ans Bein binden.«


»Bitte seien Sie nicht
schwierig«, sagte Conrad.


»Ich bin nicht schwierig. Ich
sage Ihnen nur, wie es ist. Wenn ich die Sache übernehme, muß ich wenigstens
freie Hand haben. Und tun Sie nicht so erstaunt. Sie wußten genau, daß ich Einwände
machen würde, sonst hätten Sie Ihre Nummer zwei schon früher aus dem Sack
gelassen.«


»Aber ich bitte Sie! Sie werden
doch zugeben, daß Sie in diesen Dingen wenig Erfahrung haben?«


»Wenn schon. Ich brauche nichts
weiter als ein Taschenwörterbuch mit dem serbokroatischen Ausdruck für
Ich-verlang-den-britischen-Konsul-zu-sprechen-ich-hab-nichts-Unrechtes-getan.
Damit werde ich schon durchkommen.«


»Es handelt sich vor allem auch
um die Frage der Entschärfung«, bedeutete er mir. »Schließlich sind Sie kein Bombenexperte.«


»Ob ich es so nebenbei
fertigkriege, eine Bombe zu entschärfen, ist Ihre geringste Sorge. Sie wollen
mir nur einen Aufpasser mitgeben, der mir die Nase putzt und darüber wacht, daß
ich mich genau an die Anweisungen von D.I.6 halte. Sie fürchten wohl, ich
könnte mich daran erinnern, mit was für Mitteln ihr mich zu diesem Job gepreßt
habt?«


Er überlegte. »Doktor Yeoman«,
sagte er schließlich, »können wir Ihre endgültige Entscheidung bis übermorgen
verschieben?«


»Gut.« Ich begann allmählich zu
lernen, wann ich zurückstecken mußte.


Er nahm seine Liste und faltete
sie zusammen.


»Wir sehen uns morgen«, sagte er
und ging.


 


Driver ließ mir mit seinem Verhalten keinen Zweifel daran,
daß sie mich fest in der Zange hatten. Er marschierte im Büro auf und ab, die
Augen zusammengekniffen, und schnarrte seine Anweisungen herunter.


»Sie fliegen in vier Tagen nach
Zagreb. Von dort fahren Sie nach Ljubljana. Ist das klar?«


»Ja.«


»Sie werden bei einem unserer
Leute wohnen, der Höhlenforscher ist. Er wird Sie beide zu den Höhlen von Postojna führen, um Ihnen einen Vorwand für spätere
Ausflüge in die Berge zu geben. Sehen Sie sich bitte die Karte an.«


Er drehte seinen Drehstuhl herum
und wies auf die Wandkarte. Ein unregelmäßiger Kreis markierte ein Gebiet im
nordwestlichen Zipfel von Jugoslawien, wo es an Kärnten und Italien grenzt. Er
löste die Karte von der Wand und reichte sie mir. Es war eine aus der
Wanderkarten-Serie von Freytag-Berndt, Wien, im Maßstab von einem Zentimeter
auf den Kilometer.


»Nehmen Sie sie mit. Studieren
Sie sie. Die Frage des Anwegs überlassen wir Ihnen.
Conrad hat Ihnen einen Assistenten zugeteilt...«


»Ich habe mich damit nicht
einverstanden erklärt«, sagte ich.


Ich hätte ebensogut gegen eine
Wand sprechen können.


»Ich nehme an, daß er einfachen
Bergtouren gewachsen ist. Schwierige Kletterpartien verbieten sich von selbst,
durch die schwere Ausrüstung, die Sie mitzuschleppen haben.«
Er klopfte auf die Karte. »Die wahrscheinlichsten Punkte sind hier und dort
eingezeichnet. Nach den etwas vagen Peilungen unserer Shackleton-Leute. Sie
können sich natürlich nie lange über jugoslawischem Gebiet aufhalten. Aber
immerhin sind es Anhaltspunkte.«


»Na wunderbar«, sagte ich.


»Einsatzbesprechung morgen, elf
Uhr. Denken Sie dran, Doktor Yeoman, daß die Sache so schnell wie möglich
abgewickelt werden muß. Je schneller, desto einfacher. Und desto früher können
Sie sich von den Strapazen erholen. Klar?«


»Jawohl, Sir.«


Er sah mich mißtrauisch an und
öffnete die Tür. Dann sagte er verdächtig ruhig:


»Wir wollten Jissock, wissen Sie.«


Ich hatte Jissock ganz
vergessen. Jedenfalls den lebenden.


»Wer ist Jissock?« fragte ich.


Driver überhörte die Frage.


»Und durch Ihre Schuld und die
Ihres sauberen amerikanischen Freundes haben wir ihn verloren. Hat natürlich nichts
mit all dem zu tun, versteht sich. Aber vergessen Sie nicht ganz, daß Sie uns
ins Handwerk gepfuscht haben; denken Sie mal dran, wenn Sie glauben, daß Ihnen
Unrecht geschieht.«


Damit ging er. Es war ein guter
Abgang.


Ich fragte mich, ob er auch von dem
Laserstab wußte. Oder zumindest von der Tatsache, daß Yancy ein Päckchen bei
sich getragen hatte, als Telford ihn ins Krankenhaus einlieferte, denn das
stand immerhin in der Patientenkartei. Aber daß Yancy es mir weitergegeben
hatte, wußte wohl niemand. Ich hoffte es wenigstens.


Als nächster übernahm mich
McKellar.


Er überreichte mir einen Zettel
mit einer Adresse.


»Wir haben uns erlaubt, Ihnen
für die Nacht ein Zimmer in der Stadt zu besorgen. Wir nahmen an, daß Sie heute
abend nicht in Ihrer Wohnung schlafen möchten.« Er
lachte — oder war es ein plötzlicher Anfall von Asthma? »Natürlich werden wir
alles wegräumen lassen. Also dann — war ein langer Tag, nicht wahr? Ich werde
jetzt auch nach Hause gehen.«


Ich starrte ihn ungläubig an.
Ich wußte, daß er nicht nach Hause ging. Jemand würde einen Glassturz über ihn
stülpen und ihn am Morgen wieder abnehmen und ihn sorgfältig abstauben, bevor
er auf den Startknopf drückte.


Ich trat auf den Korridor
hinaus. Gegenüber von McKellars Büro war ein großes
Fenster, und ich schaute hinunter. Meine Uhr zeigte fünf Uhr vierzig, und
sieben Stock unter mir sah ich das blaue Dach von Arfon
Jones’ Lieferwagen, der gerade vor dem Haupteingang vorfuhr. Ich strich mir
übers Kinn und ging ins Büro zurück.


»Ist was, Doktor Yeoman?« fragte McKellar.


»Nichts. Gar nichts. Ich möchte
Ihnen nur etwas zeigen.« Ich führte ihn zum Fenster
und zeigte hinunter. »Da unten lädt ein Mann namens Arfon
Jones gerade eine große Kiste aus. Wenn ich Sie wäre, McKellar, würde ich
schleunigst hinunterfahren und sie in Empfang nehmen, bevor sich irgend jemand
näher damit befaßt. Sie ist nämlich an Sie adressiert. Nichts für ungut.«


Ich machte auf dem Absatz kehrt
und ging zum Lift. Als ich die große Eingangshalle durchquerte, herrschte
lebhafte Bewegung um Arfon Jones und seine Kiste.
Aber ich hielt mich nicht weiter auf.
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Der Verkehr hatte nachgelassen, und die Straßen waren
trocken. Ich verließ mit dem Wagen die Stadt und fühlte mich als toller Kerl.
Das Gefühl hielt nicht lange vor. Gewiß, ich war ein toller Kerl gewesen und
hatte den Herrschaften gezeigt, was eine Harke ist. Aber was hatte ich davon?


Nun, vielleicht hatte ich mir
damit ein wenig Ellbogenfreiheit verschafft. Die konnte ich gebrauchen, wenn
ich die Rock-Baby-Sache anders aufziehen wollte, als Driver und Conrad sich das
dachten — und das hatte ich vor. Vielleicht war das Ganze auch nur eine
riesengroße, sorgfältig ausgearbeitete Lüge — bei Seeker konnte man nie wissen,
was dahintersteckte.


Das einzige, woran ich glaubte,
war, daß die Sache technisch zu machen war. Wenn man genug Geld zum
Hinauswerfen hatte — und das hatten sie bestimmt.


Higsbee war der Mann, mit dem
ich reden mußte.


Der Gedanke, einen Roboter, der
eine Gehirnwäsche hinter sich hatte, zu psychoanalysieren, reizte mich letzten
Endes. Ja, ich mußte mit Higsbee reden.


Es fing zu regnen an, als ich
durchs Dorf fuhr und in den Stiles Lane einbog. Es zeigte sich wieder einmal,
wie schlecht mein Verstand für den Job trainiert war, den man mir mit Gewalt
aufdrängen wollte. Denn beim Anblick des Wagens, der dicht neben dem Eingang
zum Stall geparkt stand, dachte ich im ersten Augenblick nur daran, daß er mir
morgen früh beim Wenden im Weg sein würde. Aber dann stutzte ich doch.


Ich hatte einen alten
Militärfeldstecher im Handschuhfach. Und als mir endlich aufging, daß niemand
zum Spaß mit einem nagelneuen BMW 200 einen halben Kilometer über einen
dreckigen Feldweg zu meinem Stall fahren würde, holte ich das Glas heraus und
sah mir mein Haus genauer an. In einem der Fenster im oberen Stock entdeckte
ich einen schwachen Lichtschein.


Ich neige von Natur aus nicht zu
Gewalttätigkeit. Ich ließ das Glas sinken und überlegte eine Weile.


Daß es einer von Drivers Leuten
war, schien mir unwahrscheinlich. Sicher hatte McKellar ihn gleich nach meinem
Weggehen angerufen und gesagt, daß sie sich das Aufräumen sparen konnten, weil
ich schon selbst aufgeräumt hatte.


Natürlich konnte es trotzdem
einer von Drivers Leuten sein. Vielleicht suchten sie etwas anderes. Das, was
Yancy an der Hüfte getragen hatte. Sie würden es nicht finden. Ich hatte den
Laserstab am Morgen in ein Blumenbeet in meinem Garten gesteckt und würde Glück
haben, wenn ich selbst ihn zwischen Unkraut und alten Ziegeln wiederfand.


Vorsichtig fuhr ich mit dem
Wagen im Rückwärtsgang den Weg zurück und auf die Hauptstraße. Ich stellte den
Motor ab, stieg aus und ging die Gartenmauer von Warburtons
Grundstück entlang, bis ich eine niedrige Stelle zum Hinüberklettern fand. Ich
landete im kniehohen, triefend nassen Gras des Obstgartens.


Ich bin nicht gewalttätig. Aber
eines war mir klar: ich konnte nur Hammer oder Amboß sein. Ich entschied mich
für Hammer.


Vorsichtig schlich ich auf die
Rückseite meines Hauses zu. Meine Augen begannen sich an die Dunkelheit zu
gewöhnen, und ich konnte das schwache Leuchten einer Taschenlampe sehen, das
sich vom Schlafzimmer ins Arbeitszimmer bewegte, zehn Meter über mir.


Ich zog mich auf eine Regentonne
hinauf und kletterte an der Dachrinne auf das Dach des Anbaus. Die Ziegel waren
schlüpfrig vor Nässe, aber mit meinen leichten, weichsohligen
Autoschuhen fand ich schließlich Halt und tastete mich auf die Hinterwand des
Hauses selbst zu.


An einer Hauswand hinaufzuklettern,
ist nicht viel schwerer, als eine Bergwand zu besteigen. Jedenfalls kann man
die gleiche Technik anwenden. Ein stetiger Schwall aus der Regenrinne strömte
auf mein Gesicht herunter, während ich mich von Vorsprung zu Vorsprung hinaufarbeitete.


Schließlich kniete ich auf dem
Fenstersims des Badezimmers. Das Fenster knarrte laut, als ich es öffnete. Aber
vielleicht kam mir das nur so vor, denn niemand kam und stieß mich vom Sims.


Tief atmend stand ich im
Badezimmer und versuchte gleichzeitig zu horchen. Alles schien still. Es hatte
keinen Sinn, Zeit zu verlieren.


Ich schlich mich ins Treppenhaus
und sah einen schwachen Lichtstreifen unter der Tür zum Arbeitszimmer, der
sofort wieder verschwand. Ich holte noch einmal tief Luft, dann stieß ich die
Tür auf und knipste rasch das Licht an.


Er war schlank, aber athletisch
gebaut und genauso gekleidet, wie es sich für die Situation schickte, das
heißt, er trug schwarze Leinenschuhe, dunkelblaue Jeans, einen schweren
schwarzen Pullover und einen Nylonstrumpf über den Kopf gezogen. Er fuhr herum,
als ich ihn ansprang und ihn mit aller Kraft in die Rippen stieß.


Er glitt aus und krachte
rücklings gegen die Bücherwand. Ein Schauer von Taschenbüchern ergoß sich über
ihn. Er war noch besser in Form, als er aussah. Ich hatte gedacht, er würde als
hilfloses Häufchen liegenbleiben, aber er dachte nicht daran. Er ließ nicht
einmal die schwere, gummiberingte Stablampe fallen,
und als ich wieder auf ihn zukam, stieß er sie mir in den Magen, wobei er mir
die Knöchel der linken Hand, die ich in einer Reflexbewegung vor den Leib
gehalten hatte, aufriß. In seiner Strumpfmaske sah er wie ein groteskes
Ungeheuer aus irgendeinem Gruselfilm aus. Ich hatte kein Gefühl mehr in der
linken Hand, und sie gehorchte mir nicht.


Er raffte sich auf und
versuchte, an mir vorbei zur Tür zu kommen. Er war kleiner als ich, nicht viel,
aber ich bin kein Riese. Ich warf den rechten Arm über seine Brust und
verrenkte mich in der Hüfte, um mein rechtes Bein in der Judobewegung, die man Osotogari nennt, hinter ihn zu kriegen. Es ist ein
Unterschied, ob man so etwas auf einer Matte oder in einem Zimmer voller Möbel
macht, und der Erfolg hängt davon ab, was einem selbst oder dem Gegner gerade
im Weg ist. Ich hoffte, er würde gegen den Schreibtisch knallen.


Aber ich kam gar nicht dazu, den
Judogriff zu vollenden. Denn im Augenblick, da ich meinen Arm über seiner Brust
hatte und eine Handvoll Pullover zu fassen bekam, wurde mir klar, daß mein
Gegner kein kleingewachsener Mann sondern eine normal große Frau war. Ich war
so verblüfft, daß ich zurückzuckte. Ich weiß, es hätte mir nichts ausmachen
sollen. Aber ich gehöre zu den Leuten, die in überfüllten Zugabteilen Frauen
jeden Alters ihren Platz anbieten, und bin es nicht gewöhnt, gegen Mädchen zu
kämpfen.


Meinen schwachen Moment benutzte
sie dazu, mir ihren Ellbogen in den Magen zu rammen, genau dort, wo sie mich
mit der Stablampe getroffen hatte. Diesmal knickte ich zusammen und rang nach
Luft, und sie hatte reichlich Zeit, noch einmal auszuholen und mir die
Stablampe über den Schädel zu hauen. Danach sah ich Sterne und hatte nicht mehr
Kraft als ein halbwegs gesunder Dreijähriger. Was hätte ich auch tun können?
Die meisten Männer wissen bei einem Kampf gegen eine Frau nichts Besseres, als
nach ihren Handgelenken zu greifen, was ziemlich dumm aussieht und wenig nützt.
Aber ich hätte sowieso in diesem Augenblick nach nichts greifen können.


Sie trat mir noch kräftig auf
die Hand (ob durch Zufall oder aus Bosheit, war nicht festzustellen) und rannte
zur Tür. Im Hinausstürzen knipste sie das Licht aus. Bis ich mich zwischen Möbeln
hindurch zum Lichtschalter geflucht hatte, war sie aus dem Haus, ich hörte nur
noch das Zuschlagen der Haustür, zwei Stock unter mir.


Ich ging ins Bad und hielt meine
stark blutende Hand unter den Kaltwasserstrahl, während ich den BMW unten
aufheulen und davonrasen hörte.


Ich spielte mit dem Gedanken,
Driver anzurufen und ihm zu berichten, daß ich soeben von einem Mädchen
niedergeschlagen worden war, das etwas kleiner als ich und nur mit einer
Taschenlampe bewaffnet war. Vielleicht sah er dann ein, daß dieses ganze
Unternehmen zum Scheitern verurteilt war.


Natürlich konnte sie zu Seeker
gehören, aber ich glaubte es nicht. Der BMW paßte nicht zu Seeker. Außerdem
hätte Driver sich nicht geniert, persönlich meine Wohnung zu durchsuchen, wenn
er das gewollt hätte. Oder er hätte Andy Dylan geschickt. Keiner von beiden
hätte sich die Mühe gemacht, einen Nylonstrumpf über den Kopf zu ziehen.


 


 










9


 


Es war klar, daß ich in der Klemme saß. Und zwar zwischen
zwei Übeln, die ganz getrennt voneinander bestanden. Allerdings gab es
Berührungspunkte zwischen ihnen, zum Beispiel in der Person des verblichenen
Jissock.


Auf der einen Seite die Sache
mit Yancy Brightwell. Eine unbekannte, neu entwickelte Art von Laserstab.
Mindestens vier unbekannte feindselige Personen in Paris und ein in die Luft
gesprengtes Motorboot. Dazu der oben erwähnte John Aloysius Jissock,
verschwundener Geologe und zu seiner Zeit als Verrückter bekannt.


Auf der andern Seite Seekers Operation Rock Baby, unter Mitwirkung des
Departments für Wissenschaftliche Sicherheit und des D.I.6 in der Person von
Mr. Conrad. Ein verpfuschter selbsttätiger Seismograph in Jugoslawien. Plus J.
A. Jissock oder zumindest seine Leiche, in tiefgefrorenem Zustand.


Zwei voneinander unabhängige
Übel. Mein kürzlicher Besucher gehörte zu einem von
beiden, aber zu welchem, war mir noch nicht klar.


Frage: Bestanden zwischen diesen
beiden Komplexen irgendwelche Zusammenhänge außer dem gemeinsamen Interesse von
Yancy und Driver an der Person des verblichenen Jissock? Yancy, der zweifellos
Licht in die Angelegenheit bringen konnte, hatte sich nach Yankeeland
abgesetzt und war nicht erreichbar — ziemlich clever für einen Farmjungen aus
Wyoming.


Ich bepflasterte meine linke
Hand und ging dann in den Garten hinaus. Nach einer halben Stunde angestrengten
Suchens fand ich den Laserkristall endlich wieder, nahm ihn ins Haus und wusch
ihn unter dem Küchenhahn.


Es war spät. Meine Hand
schmerzte, und ich war zum Umfallen müde.


Higsbee war der Mann, den ich
sprechen mußte. Ich würde ihn morgen in aller Früh aufsuchen.


Ich dachte nicht daran, mir
Conrads Kollegen andrehen zu lassen, und wenn er der tüchtigste Agent war, den
sie hatten, und eine Bombe mit den Zähnen entschärfen konnte. Dieses ganze
Unternehmen war offenbar sehr viel gewagter, als alle mich glauben machen
wollten. Und mein Instinkt sagte mir, daß ich allein besser damit fertigwerden konnte, als mit einem Assistenten, der in
Wirklichkeit ein Aufpasser war.


Ein Einzelgänger kann mit der
Landschaft verschmelzen, wenn er sich darauf versteht, und ich verstand mich
darauf. Ein Einzelgänger kann unbemerkt Grenzen überschreiten, wenn er ein
erfahrener Bergsteiger ist, und das war ich. Wenn ich später gefaßt wurde, kam
es nicht mehr darauf an, ob man mir auch noch illegalen Grenzübertritt
vorwerfen konnte.


Es gibt Entschlüsse, die man
selbst fassen muß, weil man allein seine eigenen Fähigkeiten und Schwächen
kennt. Ich kannte meine Schwächen. Als Agent war ich eine glatte Null. Ein
Mädchen mit Taschenlampe konnte mich aufs Kreuz legen. Aber ich liebe das freie
Land und bin ein geübter Bergsteiger. Es war bereits nach Mitternacht. Ich
stellte den Wecker auf halb fünf, zog mich aus, duschte und legte mich auf dem
Diwan schlafen. Ich war zu müde, mir etwas zu essen zu machen. Die letzten
sechsunddreißig Stunden hatten mich so mitgenommen, daß ich auf einem Nagelbett
hätte schlafen können.


 


Am nächsten Morgen war ich um halb sechs in der Küche,
machte Kaffee, briet mir ein paar Eier und ließ in einer Pfanne ein
Viertelpfund Schokolade zergehen. Der Regen hatte in der Nacht aufgehört, und
die Sonne begann durch die Wolken zu brechen.


Mein Rucksack war fertig
gepackt. In einer halben Stunde würde ich aus dem Haus sein und nicht wieder
zurückkommen. Ich schlang die Eier mit Schinken hinunter. Hoffentlich war meine
Besucherin von gestern abend nicht auf den Einfall gekommen, die Luft aus
meinen Reifen zu lassen oder den Verteiler zu demontieren.


Ich kratzte alles Wachs von dem
Laserstab ab, steckte ihn in einen Krug mit Eiswürfeln und ließ ihn eine Minute
abkühlen. Dann nahm ich ihn heraus, trocknete ihn sorgfältig ab, stellte ihn
aufrecht auf einen Teller und goß die geschmolzene Schokolade darüber. Sobald
sie etwas fest geworden war, nahm ich ihn vorsichtig hoch und tauchte das noch
unbedeckte Ende in den Rest der Schokolade. Das Ganze sah noch etwas
unglaubhaft aus. Ich streute Puffreis darüber und tauchte es noch einmal ein.
Nun hatte ich einen etwas klobigen Schokoladenriegel, der ein paar tausend
Pfund wert war. In Ermangelung einer passenden Verpackung wickelte ich ihn fürs
erste in Butterbrotpapier. Ich durfte nur nicht vergessen, was es war, und
kräftig hineinbeißen — das würde ein paar Zähne kosten. Ich drehte alle
Haupthähne zu, verschloß die meisten Türen, schwang mir den Rucksack über eine
Schulter und ging zum Wagen.


 


Das Telekommunikations-Zentrum in Abingdon
entpuppte sich als eine Gruppe rosa getünchter Betonbaracken, umgeben von
geometrischen Rasen und Ligusterhecken.


Ich kam gegen acht an. Hinter
den hohen Gittertoren war gerade Schichtwechsel. Ein Wächter kam mir entgegen
und erklärte mir, daß Higsbee am Fluß wohnte. Ich fuhr dorthin.


Higsbees
Heim warf meine Vorstellungen von ihm über den Haufen. Es war ein Wohnschiff,
eine dieser schwimmenden Karawansereien, wie man sie ab und zu auf der Themse
sieht. Ich parkte meinen Wagen auf einem Schotterstreifen und arbeitete mich
durch Dornengestrüpp zu einem Flußarm voll Laichkraut hinunter. Eine Menge
Boote waren hier festgemacht: Fiberglaskreuzer, umgebaute Schuten, plumpe
Hausboote und altertümliche Flußdampfer, geteerte, frisch gestrichene,
verrottende und aufgegebene Boote, die morgen gottweißwo
schwimmen würden, und andere, die hier verfaulen würden.


Higsbees
schwimmendes Heim hieß Stumbo III. Es hätte ein
holländischer Kutter sein können, bevor er es umgebaut hatte. Ich balancierte
über die Laufplanke und sah mich an Deck um. Es roch nach gebratenem Speck. Ein
kleines Mädchen erschien von irgendwo und beobachtete mich schweigend. Es war
von der hinreißenden blonden Schönheit der Zwei- bis Dreijährigen, die keine
Frau nach diesem Alter wiedererlangt, trotz aller Mühe und Kunstgriffe.


Higsbee kam eine Leiter
heraufgeklettert. Er trug einen braunen Anzug und eine grün und orange geblümte
Krawatte.


»Morgen«, sagte er.


»Tut mir leid, Sie zu stören.«


»Unsinn, Doktor. Sie kommen mich
abholen? Nett von Ihnen. Ich fahre nicht gern mit dem Zug in die Stadt. Geh
hinunter zu Mammi, Barbara.«


»Ich fahre nicht in die Stadt«,
erklärte ich ihm. »Jedenfalls nicht die ganze Strecke.«


»Nein?«


»Wenn Sie mir eine Tasse Kaffee
geben, sage ich Ihnen warum.«


Wir kletterten hinunter. Hinter
uns arbeitete sich das kleine Mädchen ernsthaft und vorsichtig von Sprosse zu
Sprosse herunter.


 


»Sie wollen also auf eigene Faust los?«
sagte Higsbee.


»Genau.«


»Das wird die nicht freuen.«


»Sie werden es schlucken müssen.«


Wir saßen in seinem Arbeitsraum,
der Werkstatt und Rundfunkstation in einem war. Es roch teils nach Schiff und
teils nach dem Gemisch aus Lötzinn, Öl, Metallspänen, verschmortem Gummi und
ähnlichen Dingen, das den undefinierbaren Geruch der elektronischen
Bastelwerkstatt ausmacht. Tabellen, Schaltpläne und Skizzen waren mit
Reißnägeln oder Klebstreifen an die Wände geheftet. Das Auge eines
Oszillographen glotzte aus dem Schatten hinter einer Uhrmacher-Werkbank in der
Ecke.


»Ich weiß nicht«, sagte Higsbee.
»Sie bringen mich da in eine dumme Lage. Ich meine — was wäre in diesem Fall
meine Pflicht?«


»Das kann ich Ihnen in einem
Satz sagen«, antwortete ich. »Sie müßten auf der Stelle Seeker anrufen.«


»Und wieso glauben Sie, daß ich
das nicht tun werde?«


»Weil ich Sie gestern in McKellars Büro beobachtet habe. Sie sind Seeker so wenig
grün wie ich.«


Er füllte die Kaffeetassen
wieder auf. Irgendwo hörte ich den Rest der Familie sich unterhalten. Oder
vielleicht planten sie eine Meuterei. Higsbee kramte unter der Eckbank und
brachte eine Flasche Ballantyne zum Vorschein.


»Die Sonne ist über das Rahnock
weg«, sagte er.


»Es ist halb neun Uhr morgens!«


»Eben. Die Sonne ist über das
Rahnock weg — aufwärts, nicht abwärts. Wollen Sie einen oder nicht? Nein. Auch
gut.« Er hatte mehr Geheimfächer, als sein Whitehall-Gesicht
vermuten ließ.


»Wissen Sie«, sagte ich, »wenn
ich diese Sache schon machen muß, dann will ich sie wenigstens auf meine Art
machen.«


»Verständlich.«


»Ich weiß, Sie haben jahrelange
Erfahrung in diesen Dingen und sind mit ihren Tricks vertraut. Aber ich nicht.
Ich sehe mich einfach nicht mit einem falschen Paß in Jugoslawien herumreisen
und jedesmal bis zehn zählen, bevor ich jemand meinen Namen nenne, weil ich
mich nicht erinnern kann, was unter meinem Foto steht.«


»Und tun, als ob Sie sich für
Höhlen interessierten«, ergänzte Higsbee. Er nippte genießerisch an dem Whisky
in seinem Glas. Seine geblümte Krawatte sah aus, als ob sie jeden Augenblick
Bienen und Schmetterlinge ausspucken wollte.


»Sie haben recht, junger
Freund«, fuhr er fort. »Wir sehen diesen Zirkus jeden Abend auf dem Bildschirm.
Wenn sie dieses schmutzige Spiel gern spielen, sollen sie doch. Wir sind
Techniker. Also, Doktor — was wollen Sie wissen?«


Ich atmete auf. Ich war nicht
ganz sicher gewesen. Ziemlich, aber nicht ganz.


»Für heute vormittag war eine
technische Instruktion vorgesehen«, sagte ich. »Ich möchte diese Instruktion
jetzt und hier.«


Er ging zur Tür. Das kleine Mädchen
lugte um die Ecke und lächelte mir zu. Er drängte es freundlich aber bestimmt
über die Schwelle.


»Geh zu Mammi,
Barbara«, sagte er und schloß die Tür. Dann wandte er sich mir zu. »Also gut,
Doktor. Es kann losgehen.« Die Instruktion war kurz,
wie alle guten Instruktionen. Er gab mir eine mit Bleistift geschriebene Liste
der Sendezeiten von Rock Baby für die nächsten drei Wochen, einen Satz von drei
kleinen Allen-Schlüsseln für die Verschlußschrauben des Mantels und einen Abtaster für die magnetische Aufnahmewalze.


»Keine Schwierigkeiten mit den
Sendefrequenzen«, erklärte er mir. »Das Peilgerät ist nur auf die eine
eingestellt. Apropos — wie wollen Sie eigentlich an das Peilgerät kommen? Ich
frage nur aus Neugier.«


Die Frage traf mich wie ein
Schlag ins Gesicht. Ich hatte fest damit gerechnet, daß er das Peilgerät hätte.
Ich sagte ihm das. »Wo denken Sie hin?« Er schüttelte
den Kopf. »Es gibt ja nur das eine.«


»Sie haben es gebaut. Ich
dachte, Sie hätten es bei sich.«


»Bis gestern stimmte das sogar.
Ich hatte daran zu arbeiten. Aber ich habe es in Bayswater
gelassen.«


Ich murmelte einen Fluch.


»Sie könnten immer noch zu Ihrer
Instruktionsstunde gehen, es sich geben lassen und dann erst verschwinden.«


»Ich kann es mir nicht leisten,
noch einmal in die Höhle des Löwen zu gehen. Ich brauche einen Vorsprung, um
Conrads Mann abzuschütteln.«


Irgendwo an Bord läutete das
Telefon.


»Vielleicht ist es ein
verkappter Glücksfall, daß ich es nicht habe«, meinte er nachdenklich.


»Inwiefern?«


»Nicht für Sie, für mich. Schlimm
genug, daß ich Ihnen hier alles das erzähle, was Sie eigentlich bei Seeker
erfahren sollten. Aber wie sollte ich erklären, daß ich Ihnen das Gerät gegeben
habe? Wäre ziemlich peinlich für mich.«


»Das kann ich mir vorstellen.«


Er strich über die Ecken der
Wandkarte, die sich aufzurollen begannen, rückte ein paar Gegenstände auf der
Werkbank zurecht. Jemand klopfte an die Tür, und eine Frauenstimme rief:
»Telefon!«


»Entschuldigen Sie mich«, sagte
Higsbee und ging hinaus.


Die Sache mit dem Gerät machte
mir einen Strich durch die Rechnung, denn ohne es konnte ich Rock Baby
unmöglich finden. Ich goß mir nun doch etwas von Higsbees
Whisky in einen Pappbecher. Higsbee hatte recht; es blieb mir nichts anderes
übrig, als hinzugehen und mit ihnen zu reden. Ich konnte immer noch versuchen,
die Begleitung von Conrads Bombenspezialisten abzulehnen. Ich hatte die Sache
offengelassen. Conrad würde dann andere Mittel und Wege ersinnen, mich unter
Aufsicht zu halten. Aber ich war ziemlich sicher, jeden abschütteln zu können,
der mir zu folgen versuchte.


Wenn ich alle Leute
zusammenrechnete, die mit mir Kontakt aufnehmen, mich bewachen oder einfach
wissen wollten, wo ich war, dann kam eine ganz stattliche Zahl zusammen. Ich
hatte vor, die Leute um Yancy Brightwell und sein Kanalabenteuer zu
identifizieren und einen Bogen um alle zu machen, die mit Seeker
zusammenhingen. Aber das konnte ich kaum, wenn ich erst Conrads D.I.6-Mann am
Bein hatte.


Ich hätte auch die Sache mit
Yancy und dem Laserkristall vergessen können, um nicht zwei Dinge auf einmal zu
tun. Aber die Episode der vergangenen Nacht hatte mir gezeigt, daß das nicht
von mir abhing. Nichts hing mehr von mir ab, das war das Dumme. Ich kam mir vor
wie eine von diesen Ratten, die in Versuchslaboratorien durch eigens konstruierte
Labyrinthe geschickt werden; keine Ratte kann entscheiden, ob sie das Spiel
mitmachen will oder nicht.


Higsbee kam zurück.


»Mann Gottes! Sie machen Sachen!« sagte er.


»Was ist denn jetzt wieder los?«


Ich sah ihn näher an und merkte,
daß er sich das Lachen verbiß. »Sie haben mir nichts von einer Leiche gesagt,
Sie schrecklicher Mensch! Da haben Sie ihnen aber eins ausgewischt!« Er lachte jetzt laut heraus. »Wissen Sie, was sie damit
gemacht haben?«


»In die Kühltruhe
zurückgepackt.«


»Genau! Genau das haben sie
getan. Sie wollten wissen, wo Sie sind.«


»Ich nehme an, Sie haben es
Ihnen gesagt.«


»Natürlich. Seien Sie nicht
albern, Doktor. Ich mußte es ihnen sagen. Woher sollten Sie sonst alles wissen,
was ich Ihnen an technischen Informationen gegeben habe? Natürlich haben Sie
mich gezwungen, mehr oder weniger. Sie halten Sie jetzt für einen
gemeingefährlichen Irren.« Er langte nach seiner
Aktentasche. »Kommen Sie, Doktor.«


»Wohin?«


»Ich habe ihnen gesagt, Sie
wollten mich in die Stadt mitnehmen. Im Augenblick können sie ja nichts weiter
tun, nicht?«


»Also?«


»Wenn Sie also noch irgendein
Flugzeug erwischen wollen, nach Klagenfurt oder so, dann würde ich das an Ihrer
Stelle schleunigst arrangieren.«


»Und Sie?« Ich verstand nicht recht,
warum er den Kopf für mich hinhalten wollte, und fragte nicht danach.
Wahrscheinlich war er für Seeker zu wertvoll, um abgeschossen zu werden. Ich
wünschte, ich hätte das auch von mir sagen können.


»Setzen Sie mich in der Nähe
irgendeiner Station ab«, sagte Higsbee.


»Was wollen Sie ihnen sagen?«


Er zuckte die Achseln und
schleppte seine Aktentasche zur Tür. »Zum Teufel, Doktor, wenn Sie clever genug
waren, den Herrschaften von Seeker ihre eigene Leiche ins Haus zu schicken,
werden Sie mich doch mit Leichtigkeit abhängen können! Sie schicken mich zum
Beispiel aus dem Wagen, um nach den Reifen zu sehen — oder?«


»Was ist mit dem Peilgerät?« sagte ich, während ich hinter ihm die Leiter
hinaufkletterte. »Ohne das Gerät brauche ich gar nicht erst loszufahren.«


Er schaute kurz über die
Schulter zurück.


»Daran habe ich gedacht.«


Irgendwo in Hounslow
hieß er mich anhalten.


»Wissen Sie, ich habe das Ding
nur entwickelt. Das Peilgerät meine ich. Dieser verrückte alte Kerl in Bayern
hat es ursprünglich entworfen. Sie erinnern sich.«


»Mikulicz?«
sagte ich.


Er nickte. »Ja, Mikulicz. Er muß
noch eines haben. An ihn sollten Sie sich wenden.« Er
blinzelte mir zu. »Sagen Sie niemand, daß ich Sie darauf gebracht habe.« Er lachte lauthals, als er sich aus dem Wagen zwängte.


»Und wenn er gar nicht so
verrückt ist?« wandte ich ein. »Vielleicht schlägt er
mir zur Begrüßung eins über den Schädel und ruft Seeker an und läßt mich
abholen?«


»Bestimmt nicht. Bestimmt nicht.« Higsbee schmiß die Tür zu, daß der Wagen wackelte. Dann lehnte
er sich ins Fenster und grinste mich an wie ein Cheshire-Kater.


»Wo in Bayern?«
fragte ich.


»Nur keine Panik.« Er richtete
sich halb auf und öffnete die Riemen seiner alten Aktentasche. »Dieser See bei
München, na, wie heißt er bloß — Boote, Schwimmen und so — Steindingsda...«


»Starnberger See.«


»Richtig. Ich habe es auf der
Karte eingezeichnet, wo er wohnt. Irgend so ein altes Schloß, wissen Sie, mit
Türmen und Erkern, das aussieht wie ein Geburtstagskuchen.«
Er reichte mir die Karte durchs Fenster und ließ beinahe seine Aktentasche
fallen. »Wie gesagt, er spinnt, aber er ist ein kluger Kopf. Sie müßten
eigentlich gut mit ihm zurechtkommen.«


Er schob Kopf und Schultern
wieder ins Fenster und beugte sich vertraulich zu mir herunter — ich kam mir
vor wie in einem engen Käfig mit einem Grizzlybären. »Hören Sie, Doktor, das
Ganze geht natürlich auf Ihre Kappe, ich habe nichts damit zu tun. Lassen Sie
es sich nicht einfallen, mich da hineinzuziehen, falls Driver Sie in die Zange
nimmt. Sonst gibt es wieder eine Leiche in Ihrem Bett, aber diesmal Ihre
eigene. Klar? Haben Sie Kleingeld da?«


»Wozu?«


»Ich muß doch von der nächsten
Telefonzelle aus Seeker anrufen und berichten, wie Sie mich abgehängt haben,
nicht? Danke, Doktor. Machen Sie’s gut.«


Ich sah ihm nach, wie er
davontrottete und in der Menschenmenge verschwand. Es war Zeit, zum Flughafen
zu fahren, obwohl ich vorläufig nicht über München hinauszubuchen
brauchte. Wenigstens wußte ich, wohin ich mich für den Augenblick wenden mußte,
und das war schon etwas.
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Ich ließ den Wagen in Feltham und fuhr mit dem Bus weiter.
Den BMW sah ich unterwegs nicht. Vielleicht war er da, vielleicht auch nicht.


Ich löste mein Flugticket und
ließ mich durch die Maschinerie schleusen, die Menschen aufsaugt und Passagiere
ausspuckt. Eine Zeitlang dachte ich daran, mich selbst über die
Lautsprecheranlage ausrufen zu lassen, aber ich verwarf den Gedanken wieder.
Wir hatten alle ein gegenseitiges Interesse, zusammenzukommen. Und sie waren
Jissock und dann Yancy und dann mir gefolgt, sie hatten versudit,
mein Haus zu durchsuchen. BMW oder nicht, ich war überzeugt, daß sie mir immer
noch auf den Fersen waren. Mir lag daran, das Spiel möglichst einfach zu
halten, damit ich selbst ihm folgen konnte.


Ich wurde mit anderen
Passagieren auf das Flugfeld gefahren und von der Stewardeß auf meinen Platz in
der Maschine geleitet. Ich war gespannt, wann man mit mir Kontakt aufnehmen
würde. Am liebsten wäre ich gleich bei der Ankunft in München aus der Maschine
gesprungen und wie ein Hase davongerannt. Aber zuerst mußte ich das Peilgerät
haben. Vielleicht war Driver gewitzt genug, mich auf dem Münchner Flughafen
abzufangen, womit das Problem in einer Weise gelöst wäre. Aber dann fiel mir
ein, daß Driver nicht wissen konnte, daß ich in München war, es sei denn,
Higsbee hätte es ihm gesagt.


Die Sache ging dann ganz einfach
vonstatten.


Ich setzte mich versehentlich
auf meinen Sicherheitsgurt und versuchte, mich mit dem meiner Nachbarin
anzuschnallen. Ich gab ihr ihr Ende zurück und entschuldigte mich, und so
schlossen wir schnell Bekanntschaft. Sie hieß Mercedes, hatte für eine
westdeutsche Zeitung an einer Konferenz für Bodenentwässerung teilgenommen und
war um mehrere Nuancen weniger blond als ihr Foto, das ich von Yancy hatte.
Bodenentwässerung erschien mir ziemlich fadenscheinig, aber schließlich war
Höhlenforschung, die ich laut Driver und Conrad betreiben sollte, auch nicht
glaubhafter.


Wir stiegen durch die graue
Wolkendecke und dann durch weiße Wolken bis in die sonnige Region über endlosen
Dampffeldern. Die Stimme des Piloten teilte uns unser Reiseziel mit, für den
Fall, daß jemand es vergessen hatte. Nach einer Weile stand ich auf und ging
zur Toilette, um mir noch einmal das Foto anzusehen. Nur um ganz sicherzugehen.
Ich war Yancy dankbar für den Hinweis, aber ich fand, er hätte auch die Namen
auf die Rückseite der Fotos schreiben können. Ich hatte von allen die Köpfe
ausgeschnitten, um sie unauffälliger bei mir tragen zu können. Es gab keinen
Zweifel, daß die Blondine mit meiner Fluggefährtin identisch war.


Ich ging zurück zu meinem Platz,
und Mercedes borgte mir ihre Illustrierte.
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München war feucht und sonnig, und der Asphalt atmete
Dunstwolken aus. Bis mittags sahen wir uns Bildergalerien an. Dann verließ mich
Mercedes, um irgendein hohes Tier aus der Bodenentwässerungsbranche zu treffen.
Ich benutzte die Zeit für einige kleine Erledigungen. Unter anderem mietete ich
mir einen Ford Taunus und parkte ihn in der Nähe des Hauptbahnhofs. Die Sonne
schien, hübsche Mädchen mit wehenden Haarmähnen flanierten durch die
Leopoldstraße, und zu Mittag aß ich Spaghetti.


Abends um halb elf traf ich mich
mit Mercedes, und wir stürzten uns in das bayrische Nachtleben. Sie war am
Nachmittag beim Friseur gewesen und war jetzt blonder als im Flugzeug, aber
immer noch nicht so blond wie auf dem Foto in meiner Paßtasche.


München ist eine organisierte
Stadt, wobei in dem ständigen Kampf zwischen Organisation und bayrischem
Frohsinn die Organisation häufig verliert. Der Verkehr wird durch Computer und
Fernsehmonitoren geregelt, so daß München das größte und organisierteste
Verkehrs-Chaos Europas besitzt. Die Gammler gehen spätestens um Mitternacht
nach Hause schlafen, um ihre Eltern nicht zu beunruhigen.


Es war lange nach Mitternacht,
als wir bei einem schottischen Whisky in einem Nachtlokal landeten, das »Bei
Willi« hieß.


Der Raum roch leicht staubig,
Sparbirnen gaben ein trübes rötliches Licht, und auf einem Podium zog sich ein
kräftiges, gesundes Mädchen so gleichgültig aus, als ob es gerade zu Bett gehen
wollte. Daneben konnte ich im Licht des Scheinwerfers einen Pingpongtisch
erkennen. Bei Willi konnte man tagsüber seinen Körper trainieren und sich
abends entspannen.


Ich habe wenig Interesse für Nachtlokale,
desto mehr für die Leute, die sie besuchen. Mercedes saß mir gegenüber, diskret
parfümiert, und beobachtete mich mit ausdrucksloser Miene, als ich mich in dem
Lokal umsah. Drei Tische von uns entfernt bemerkte ich einen klobigen Mann im
dunklen Anzug, der mir flüchtig zunickte und seine Aufmerksamkeit dann wieder
der Darbietung auf dem Podium zuwandte.


»Sie werden also auf Berge
klettern«, sagte Mercedes.


»Wie bitte?«


»Haben Sie ein Streichholz,
bitte? Ich sagte, Sie sind doch sicher nach Europa gekommen, weil Sie
Bergtouren unternehmen wollen?«


Ich nickte.


»Wo?«


»Österreich«, sagte ich.


»Das verstehe ich nicht«,
bemerkte sie. »Wozu auf Berge klettern? Wegen der Aussicht? Es gibt
Drahtseilbahnen. Ich verstehe es nicht.«


»Ich auch nicht. Aber ich tue es
trotzdem.«


»Warum?«


»Weiß der Kuckuck. Es macht mir
eben Spaß.«


Die Musik hatte aufgehört. Köpfe
wandten sich kurz der Bühne zu, wo die nackte Dame so geistesabwesend
herumstand, als ginge sie im Kopf ihre Einkaufsliste durch. Spärlicher Applaus
begleitete ihren Abgang.


Mercedes streckte die Hand über
den Tisch aus und berührte meinen Ärmel. »Nun mal Spaß beiseite. Sind Sie
wirklich nur zum Bergsteigen hergekommen?«


»Ja.«


Sie machte eine ungeduldige
Bewegung.


»Albern«, sagte sie halb zu sich
selbst.


Der klobige Mann im dunklen
Anzug schob seinen Stuhl zurück und sah wieder in unsere Richtung.


»Sie machen es mir nicht ganz
leicht«, fuhr Mercedes fort. Aber ich hörte kaum auf sie. Der Mann nahm meine
ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Er hielt immer noch seine Serviette in der
Hand und betupfte sich den Mund damit. Mercedes verstärkte den Druck auf meinen
Arm, und ich wandte mich ihr zu.


»Ich möchte Sie mit jemand
bekanntmachen«, sagte sie. »Es handelt sich um einen Job.«


»Na großartig«, sagte ich. »Mit
wem?«


»Erst mal mit mir, Meister«,
sagte der Mann im dunklen Anzug, der hinter sie getreten war, und lächelte mir
gönnerhaft zu. In einer Hand hielt er immer noch die Serviette, die andere
ruhte auf Mercedes’ Schulter. Sie nahm die Hand von meinem Arm, schaute sich
aber nicht nach ihm um.


»Sie sind Brite, wie?« sagte er. Er mochte um fünfundvierzig sein, trug einen
kleinen Schnurrbart und redete, als hätte er einen Pingpongball im Mund — genau
wie Yancy ihn mir beschrieben hatte. Nach Typ und Auftreten hätte ich ihn etwa
als Vertreter eingeschätzt.


»Dachte ich mir doch, Meister«,
fuhr er fort. »Mein Name ist Bratling. George Bratling. Sie brauchen mich der
Dame nicht vorzustellen, wir kennen uns.«


»Ist das einer von den Leuten,
mit denen Sie mich bekanntmachen wollten?« fragte ich
sie.


»Klar«, antwortete Bratling an
ihrer Stelle. »Und Sie sind Doktor Yeoman, ja?« Bevor
ich noch antworten konnte, leimte er sich über den Tisch und fuhr fort: »Unter
uns gesagt, ich finde, wir sollten uns aus diesem Laden verfrachten. Hier sind
ein paar Herrschaften, die recht ungemütlich werden können. Sie verstehen?«


»Die Knaben aus Paris?« fragte ich.


Er runzelte leicht die Stirn.
»Weiß nicht recht, wovon Sie reden, Meister. Sie sind hier unter Freunden, mein
Wort.«


Ich war unter Freunden. Wie
schön.


»Entschuldigen Sie mich eine
Minute«, sagte ich und stand auf. »Sie wollen uns doch nicht verlassen?« fragte er. Mercedes hatte seine Gegenwart noch immer
nicht zur Kenntnis genommen.


»Ich bin gleich wieder zurück«,
sagte ich. Sie sahen mir nach, während ich mich zwischen den Tischen
hindurchwand, bis ich in den schmalen Korridor, der zu den Toiletten führte,
einbog. Ich ließ die Tür hinter mir zufallen und sah mich nach einem Ausweg um.
Nicht daß ich ihn gleich benutzen wollte, aber für alle Fälle. Ich hätte mir
die Mühe sparen können. Wo immer der Notausgang bei Feuergefahr sein mochte,
hier war er nicht. Es gab keinen Durchbruch in der roten Ziegelwand, außer
einem vergitterten Schlitz von ein paar Quadratzentimetern in einer Ecke.


Ich begann meine Hände zu
waschen. Wie sich die Dinge entwickelt hatten, wunderte ich mich gar nicht, als
die beiden restlichen Gesichter aus Yancys
Bildergalerie durch die Tür hereinkamen. Ich verstand jetzt, was Jissock in
Paris so nervös gemacht hatte. Und ich war wohl als Jissocks
Nachfolger vorgesehen.


Einer von ihnen war lang und
hager und hatte hervorquellende Augen. Auf Yancys
Foto war er in Regenmantel und Schlapphut eine Treppe von einem Gebäude heruntergegangen,
das aussah wie eine Börse. Jetzt trug er einen leichten blauen Anzug,
Strickkrawatte und Mokassins. Er lehnte sich gegen den Türpfosten, als hätte er
einen heißen Tag hinter sich.


Sein Partner war kleiner,
schlank und drahtig und trug unter dem zu weiten Jackett eine eng anliegende Hose. Er wippte ungeduldig auf den Fußballen
— für ihn schien der Tag erst angefangen zu haben. Vermutlich mit einer Spritze
oder einer Pille. Er grinste mich an und wandte sich dann nach dem Hageren um.


»Weiß er Bescheid?« fragte er. »Meinst du, daß er Bescheid weiß?«


Der Hagere kam einen Schritt
näher. »Sieht so aus.«


Sie benahmen sich wie Komparsen
in einem Unterweltfilm. Nur daß sie echt waren.


Der Engbehoste grinste mich
wieder an, er hatte ein aufdringliches, schmieriges Grinsen, von dem einem übel
werden konnte. Jetzt erreichte mich auch sein Geruch: Schweiß und Treibhaus und
zehn verschieden parfümierte Rasierwasser ohne Bad dazwischen. Ein entzückender
Junge.


»Ich glaube, er hat sich nach
einem Notausgang umgesehen«, sagte er zu Glotzauge.


»Möglich. Aber hier gibt es
keinen.«


»Irrtum«, sagte ich. »Gleich bin
ich draußen.«


Ich machte einen Schritt auf sie
zu. Glotzauge löste sich vom Türpfosten und streckte mir eine Hand mit
gespreizten Fingern entgegen. Stinki hatte
blitzschnell etwas aus der Tasche gezogen und ließ es zwischen Daumen und
Zeigefinger pendeln. Eine zwölf Zentimeter lange Klinge glitt aus dem polierten
Griff. Er ließ sie einklicken, die Spitze auf mich gerichtet.


»Noch nicht«, sagte er.


»Nur einen Moment. Wir haben was
zu sagen«, erklärte Glotzauge. »Regt euch ab, alle beide.«
Er tippte leicht gegen die Klinge, daß sie auf meine Schuhe wies statt auf
meine Kehle. »Regt euch ab.«


Natürlich regte sich keiner ab,
weder ich noch Stinki. Angespannt beobachteten wir
einander. Ich mag Messer nicht. Schußwaffen auch nicht, aber Messer noch
weniger.


Die Tür schwang auf und stieß
gegen Glotzauges Schulter. Bratling kam herein, eine kleine Pistole in der
Hand. Bevor Glotzauge schalten konnte, traf ihn ein harter Schlag Bratlings
seitlich am Hals, und er taumelte gegen die Wand.


Beide schienen Bratling zu
kennen. Glückliche Familien.


»Laß das Messer auf den Boden
fallen«, befahl Bratling.


Stinki
sah sich nicht einmal nach ihm um.


»Marris«,
wandte sich Bratling an Glotzauge. »Sag Gloria, er soll es fallen
lassen, bevor er sich aus Versehen irgendwas abschneidet. Tut mir leid,
Meister«, bemerkte er zu mir. »Aber ich habe es Ihnen gleich gesagt, nicht? Er
soll das verdammte Dinge hinschmeißen, Marris! Ich spaße nicht.«


Glotzauge hustete. Das Sprechen
fiel ihm schwer, und er hielt sich den Hals, wo Bratling ihn getroffen hatte.


»Schmeiß es hin«, sagte er.


»Wenn du meinst«, sagte Stinki. Er drehte das Stilett schnell aufwärts und ließ die
Klinge einschnappen. Dann machte er Anstalten, es in die Jackentasche zu
stecken.


»Auf den Boden, Gloria«,
wiederholte Bratling.


»Na schön. Ich wollte es nicht
kaputtmachen, das ist alles.« Er legte es vorsichtig
auf den Fußboden und richtete sich auf wie ein Ballettänzer.


Bratling nickte mir kurz zu.


»Also dann, Meister — gehen Sie
jetzt zu der Dame zurück, dann sorge ich dafür, daß Sie in einem Stück hier
rauskommen.«


Ich ging an Marris
und Stinki vorbei. Aus der Nähe roch der Junge noch
ärger.


»Heißt er Braun?« fragte ich Bratling.


»Erraten. Gloria Braun nennen
wir ihn. Ein süßer Junge. Aber lassen Sie die Dame nicht warten, Meister.«


Als die Tür hinter mir zuschwang, hörte ich Bratling sagen: »Also dann, Jungs!« Wie ein Unteroffizier auf dem Kasernenhof.


Ich ging durch den schmalen Gang
zurück ins Lokal. Nach dem grellen Licht der nackten Glühbirne in der Toilette
konnte ich kaum etwas erkennen, aber ich orientierte mich nach dem Licht auf
der Bühne, wo ein Mann im Turneranzug auf zwei Flaschen Handstand machte und
mit den Zähnen eine Tasse samt Untertasse aufhob. Ich stieß unterwegs gegen
Stühle und Tische und tastete mich bis zu meinem Platz durch.


Mercedes sah auf. Sie ließ nicht
erkennen, ob sie wußte, was vorging. Sie nickte mir gleichgültig zu, trank
ihren Whisky aus und stand auf.


»Meinen Sie nicht, daß wir
lieber warten sollten?« fragte ich. »Nein. Würden Sie
mir bitte meinen Mantel holen?«


Als wir das Lokal verließen,
schien der Mann auf der Bühne seine Darbietung beendet zu haben. Er bekam mehr
Applaus als die Entkleidungskünstlerin. Ich selbst sah das Ende der Nummer
nicht, weil ich immer nur nach dem Gang zu den Toiletten schielte. Ich weiß
nicht, was ich erwartete. Bratling mit rauchendem Revolver? Bratling Arm in Arm
mit Braun & Marris?


Mercedes ging voran auf den
Ausgang zu, und ich folgte ihr. So erfuhr ich nicht, wer mit wem aus der
Toilette kam. Immerhin war es nett, jetzt die Namen all der Leute zu kennen,
deren Fotos ich in meiner Tasche trug.
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Das Hotel (ihres, nicht meines) war modern und
vollklimatisiert, und der leichte Überdruck der Klimaanlage gab mir das Gefühl,
mich unter Wasser zu befinden. Ich saß in einem Korbstuhl, der wie ein
umgekehrter Kulihut auf schwarzen Eisenfüßen aussah,
und Mercedes auf dem Bett.


»Unser Angebot gilt«, sagte sie.
»Obwohl ich finde, Sie sind etwas...«


»Dumm?«
ergänzte ich. »Was für ein Angebot? Der einträgliche Job, von dem Sie
sprachen?«


»Ja. Aber ich meine natürlich
nicht dumm. Durchaus nicht. Ich weiß, wer Sie sind, also kann ich Sie unmöglich
für dumm halten. Sie sind nur etwas schwierig. Sie machen es uns schwer, zu
einer Verständigung zu kommen. Finden Sie das fair?«


Ich versuchte mich aufzusetzen;
der Stuhl machte das unmöglich. »Also wer bin ich?«
fragte ich.


»Ein Kollege von Captain
Brightwell.«


»Keineswegs. Ich bin seit langem
mit Captain Brightwell befreundet, das ist etwas anderes.«


Sie nickte gleichgültig. Ich
merkte, daß ich meine Zeit verschwendete. Wie oft ich ihr auch
auseinandersetzen mochte, daß ich nur mit Yancy befreundet war — sie würde
höflich zuhören und sofort auf ihr Angebot zurückkommen, sobald ich den Mund
schloß. Gereizt kämpfte ich mich aus meinem Stuhl hoch und ging ans Fenster.


»Ich bin hier auf Urlaub«, sagte
ich. »Ob Sie mir glauben oder nicht, das ist Ihre Sache. Morgen breche ich zu
einer Bergtour auf und an Stellenangeboten bin ich nicht interessiert. Ist das
klar?«


Es klopfte, und Bratling kam
herein.


»Hallo, Meister«, sagte er. Er
trug einen jener Kamelhaarmäntel, die andeuten sollen, daß ihr Eigner vor
seiner jetzigen Tätigkeit einen hohen militärischen Rang bekleidet hat. Er zog
ihn aus und legte ihn sorgfältig über einen der blauen Ledersessel.


»Den Auftritt im Lokus hätten
Sie sich sparen können«, meinte er. »Ich hatte Sie gewarnt, aber Sie wollten ja
nicht hören. Nur gut, daß ich da war und Sie loseisen konnte.«


»Danke.«


»Keine Ursache. Dann also...« Er
drehte den Kopf zwischen mir und Mercedes hin und her wie ein Panzergeschütz.
»Hat Merc Ihnen schon auf den Zahn gefühlt?«


Mercedes sah ihn kalt an.


»Nennen Sie mich nicht Merc«, sagte sie ruhig.


Es war unmöglich, die Art ihrer
Beziehungen zu durchschauen. Nachsichtige Antipathie von ihrer Seite, die sie
unterdrückte, weil sie nun einmal mit ihm zusammenarbeiten mußte? Plumpe
Vertraulichkeiten von seiner Seite, wenn sie gemeinsam Lokale besuchten, in
denen sie zu bekannt waren, als daß sie etwas dagegen unternehmen konnte? Ich
selbst konnte für Bratling kaum mehr empfinden als kühle Abneigung. Aber ich
erinnerte mich daran, daß Jissock vor Wochen und in einer anderen Stadt vor
diesen beiden gezittert hatte. War es nur, weil Bratling einen Revolver trug
und Jissock Angst vor Schußwaffen hatte?


»Wie Sie wollen, meine Liebe«,
sagte Bratling.


»Doktor Yeoman ist hier nur auf
Urlaub«, sagte sie.


»Tatsächlich? Auf Urlaub. Nicht
ganz die richtige Jahreszeit, scheint mir.«


»Er will auf Bergtouren gehen.«


Bratling ließ sich vorsichtig in
den umgekehrten Kulihut sinken und suchte in seinen
Taschen nach Zigaretten.


»Brightwell ist nicht tot.« Es war nicht klar, ob das eine Frage oder eine
Feststellung sein sollte. Er zündete seine Zigarette mit einem winzigen
Butan-Flammenwerfer an und drehte den Kopf mit einem Ruck nach mir. Ich sagte
nichts.


»Na kommen Sie«, sagte er
schließlich ungeduldig. »Hören Sie endlich mit dem
Katz-und-Maus-Spielen auf. Sie brauchen nichts weiter als Ja oder Nein zu
sagen. Ich persönlich«, er blinzelte Mercedes zu oder vielleicht meinte er auch
mich, »habe keine Lust, die ganze Nacht hier totzuschlagen. Wenn Sie für uns
arbeiten wollen, bieten wir Ihnen ein schönes Stück Geld. Wenn nicht, lassen
Sie es bleiben. Allerdings«, fügte er hinzu, »sind da immer noch Braun und Marris...«


»Sie meinen, die könnten mir
mehr bieten?«


»Nein, Meister, das meinte ich
nicht«, sagte Bratling und ließ die Butanflamme wieder aufzischen.
»Sie könnten Sie in die Mangel nehmen. Sie hätten es schon vor einer halben
Stunde getan, wenn ich nicht dazwischengekommen wäre. Ich dachte, wir wären
seitdem Freunde? Gar nicht zu reden von Mercedes, die ein sehr freundliches
Mädchen ist, wie Sie sicher schon festgestellt haben. Oder vielleicht hatten
Sie noch keine Zeit dazu.« Mercedes sah ihn mit
ausdruckslosem Gesicht an. »Na jedenfalls«, fuhr er fort, »kommen wir endlich
zum Geschäft, und hören Sie mir mit Ihren blöden Bergtouren auf.« Plötzlich schienen ihm Bedenken zu kommen. Er wandte sich
wieder an Mercedes. »Hören Sie mal, Sie haben doch hoffentlich den Richtigen
erwischt? Nicht daß Sie irgendeinen ahnungslosen armen Teufel aufgelesen haben,
der keinen Schimmer hat, um was es geht!«


Mercedes strich sich mit den
Händen über die Knie und würdigte ihn keiner Antwort. Aber Bratling fuhr
unbeirrt fort.


»Nein, das kann nicht sein. Er
hat ja gewußt, wer Braun und Marris sind. Die Knaben
aus Paris, sagte er. Aber weiß er auch, wer wir sind? Ich frage nur, weil er
mir etwas schwer von Begriff vorkommt. Sie entschuldigen schon, Meister.«


Ich sagte:


»Sie haben Jissock umgebracht.«


Bratling lehnte sich so weit
zurück, wie der Stuhl zuließ, ohne umzukippen. Er lächelte breit.


»Vielen Dank, daß Sie mich aus
der quälenden Ungewißheit erlösen. Wir sind also auf derselben Wellenlänge.
Gut. Das mit Jissock ging mir natürlich gegen den Strich. Aber was sein muß,
muß sein.« Er ließ den Korbstuhl auf einem der
Eisenbeine balancieren und starrte nachdenklich an die Decke. »Komischer Kerl,
dieser Jissock. Unzuverlässiger Vogel. Köpfchen hatte er, das muß man ihm
lassen, aber schwache Nerven, bei der kleinsten Panne machte er sich in die
Hosen. Na, Sie kannten ihn ja wohl, da brauche ich Ihnen nichts zu erzählen.
Oder vielleicht kannten Sie ihn auch nicht — ich bin nicht ganz sicher,
Meister, wie weit Sie in der ganzen Sache drinhängen. Aber egal.«


»Jissock war in der Resistance«,
bemerkte Mercedes.


»Hören Sie mir bloß mit der
Resistance auf!« sagte Bratling ungeduldig. »Kennen
Sie irgendeinen, der sich zwischen 1941 und 1945 in Frankreich aufgehalten hat
und nicht in der Resistance war? Abgesehen von den Deutschen natürlich.
Irgendwer muß ja wohl auf der andern Seite gewesen sein. Ich wette, das hat er
ihr im Bett gesagt. Er war der Typ, der die ganze Nacht redet und sonst nichts
tut. Na egal. Mir ist es gleich, ob er in der Resistance oder in der Mafia oder
bei den Töchtern der Amerikanischen Revolution war. Hauptsache, Meister, Sie
sind jetzt sein Nachfolger...«


»Nein«, sagte ich.


»In gewisser Weise, Meister, in
gewisser Weise. In welcher Weise, ist mir selbst noch unklar, aber gerade das
wollen wir ja unter anderem von Ihnen hören. Wird Zeit, daß wir aufhören, drum
herum zu reden.«


Ich hatte das Drumherumreden selbst satt. Ich tappte die ganze Zeit im dunkeln, aber das schien außer mir niemand zu merken.


»Sie irren sich«, sagte ich.
»Aber ich weiß nicht, wie ich Sie überzeugen soll. Vielleicht sagen Sie mir,
was Sie eigentlich genau von mir wollen?«


Er entspannte sich sofort und
stand auf, mit dem gewinnenden, offenen Lächeln eines Gebrauchtwagenhändlers.


»Kommen Sie und arbeiten Sie für
uns. Erstens brauchen wir Informationen — wie Sie sie wahrscheinlich mit Ihrem
Freund Captain Brightwell beschwatzt haben. Zweitens möchten wir Rat und Hilfe
von Ihnen in einer wissenschaftlichen Angelegenheit.«


»Wer möchte das nicht?« Alle, die ich in letzter Zeit getroffen hatte, schienen
den gleichen Wunsch zu haben. Vielleicht wollten die einen dafür mehr, die
anderen weniger bezahlen. Aber der Schrei nach wissenschaftlicher Mitarbeit war
allgemein.


»Drittens«, fuhr Bratling fort,
»aber jetzt wird es etwas heikel, Meister. Nun, nehmen wir einmal an, Sie haben
ein gewisses Objekt, Sie verstehen mich? Ein Objekt, das Sie uns verkaufen
möchten. Wenn wir nun sagen, tausend Pfund die Woche für


Ihre kostbare Hilfe und fünf
oder sagen wir sechstausend für das gewisse Objekt — könnten wir auf dieser
Basis zu einer Einigung kommen?«


»Wie viele Wochen?« fragte ich. Es interessierte mich bloß, wie hoch
Überläufer im Kurs standen.


»Minimum zehn Wochen, von heute
an gerechnet. Maximum hängt wahrscheinlich mehr von Ihnen als von uns ab. Aber
wenn Sie wollen, würden wir Ihnen zwei Jahre garantieren.«


»Als Nachfolger für Jissock?«


»Mehr oder weniger.«


»Für Jissock, Gott hab ihn selig.«


Niemand antwortete. Es sah aus,
als wollten sie eine Schweigeminute für Jissock selig einlegen. Wenigstens
hatten sie nicht zu leugnen versucht, daß sie Jissock engagiert hatten. Ich erwartete,
daß Bratling mir nun irgendeine Erklärung über das unglückliche Ende von Jissocks Beziehungen zu ihnen servieren würde. Aber gerade
als er den Mund aufmachen wollte, kam ihm Mercedes zuvor.


»Jissock war verrückt«, sagte
sie.


»Ich weiß«, nickte ich. »Ein
verrückter, unzuverlässiger Vogel mit schwachen Nerven. Und von mir nehmen Sie
an, daß ich nicht verrückt bin und gute Nerven habe. Schön. Wir wissen also, wo
wir stehen. Ich werde es mir überlegen.«


Bratling holte seinen Mantel und
zog ihn an. Nun, da wir beide auf derselben Wellenlänge und die Verhandlungen
in Gang gekommen waren, legte er augenblicklich seine verbindlichen
Verkäuferallüren ab.


»Gut«, sagte er. »Aber nicht zu
lange, ja?«


Er nickte uns beiden kurz zu,
offenbar sehr zufrieden mit dem Ergebnis seiner Verhandlungstechnik, und
verließ das Zimmer. Mercedes lehnte sich auf dem Bett zurück, bis ihr Kopf
leicht gegen die Wand stieß.


»Zwölf Stunden«, schlug ich vor.


»In Ordnung. Zwölf Stunden
müßten für einen intelligenten Menschen lang genug sein, um sich zu entscheiden.«


»Mehr als genug.«


Ich stand immer noch am Fenster.
Jetzt zog ich den Vorhang über die flirrenden Lichter der Stadt und ging auf
das Bett zu. Sie beobachtete mich ruhig; ihre Augen waren so ausdruckslos wie
eine Schweißerbrille.


Ich sagte:


»Was jetzt fällig ist, möchte
ich möglichst schnell hinter mich bringen, weil ich etwas Schlaf brauche. Sie
wahrscheinlich auch. Also ziehen Sie die Bluse aus.«


»Sonst?«


»Sonst schreie ich nach dem
Direktor. Was dachten Sie denn?« Sie rutschte auf die
Bettkante vor und richtete sich auf.


»Gut«, sagte sie ruhig.


Sie öffnete die Knöpfe ihrer
Bluse, stand auf und ließ sie von den Schultern gleiten. Dann langte sie mit
beiden Händen nach dem Reißverschluß ihres Rockes, ungeschickt, wie Frauen das
immer tun.


»Den Rock können Sie ruhig
anlassen«, sagte ich. »Ich habe so meine Eigenheiten.«


»Wie meinen Sie das?«


»Sie sollten doch wissen, daß
viele Männer ihre Eigenheiten haben. Mein Tick ist es zum Beispiel, mir Frauen
oben ohne anzusehen, die aber unten vollkommen angezogen sind. Hat etwas mit
Entwicklungsstörungen zu tun, wissen Sie.« So redete
ich weiter, aber ich hatte bereits gesehen, was ich sehen wollte. Der
Reißverschluß ihres Rocks war links, und sie hatte den rechten Arm so weit nach
links gereckt, daß die große, blutunterlaufene Stelle unter ihren Rippen
sichtbar wurde. Ich beugte mich vor und berührte die Schwellung sanft.


»Tut mir leid, daß ich Sie so
hart getroffen habe«, sagte ich. »Aber damals hielt ich Sie noch für einen
Mann. Unter diesen Umständen ein verständlicher Irrtum. Und im übrigen haben
Sie mir eine ganz schöne Menge Haut vom Handrücken geschält.«


Ich dachte, sie würde mir ins
Gesicht schlagen. Und aus Erfahrung wußte ich, daß sie für ein Mädchen verdammt
hart zuschlagen konnte. Aber statt dessen lächelte sie kurz und kaum merklich.
»Ich wollte uns allen nur Ärger und Mühe sparen«, sagte sie. »Aber jetzt meine
ich, es war doch besser so.«


»Weil ich jetzt für Sie und den
freundlichen George Bratling arbeiten werde?«


»Ja.« Sie sah mich ruhig an; das
Lächeln schien nie dagewesen. »Jetzt bekommen Sie fünftausend Pfund dafür.«


»Sechs.«


»Sechstausend, meinetwegen. Aber
ursprünglich schien es mir das einfachste, es Ihnen wegzunehmen. Wenn ich es
finden konnte.«


»Vielleicht hatten Sie da recht
und jetzt unrecht. Nehmen wir an, ich entscheide mich gegen die Zusammenarbeit?«


»Hoffentlich nicht«, sagte sie.
»Wenn Sie nicht mitmachen, wird George sich den Kristall auf jeden Fall holen,
das wissen Sie. Schließlich gehört er ja uns.« Sie zog
den Reißverschluß auf und stieg aus ihrem Rock. »Und selbst wenn George ihn
nicht bekäme, würden Marris und Braun Jagd darauf
machen — und das könnte unangenehm für Sie werden.«
Sie schlüpfte aus den Schuhen, ging zu dem blauen Sessel und legte Rock und Bluse
ordentlich zusammengefaltet auf den Sitz. Bei einer Bewegung zuckte sie
zusammen, weil ihr die Quetschstelle, die sie mir verdankte, weh tat. Sie
wirkte wie eine Kellnerin, die einen Tisch deckt.


»Morgen«, sagte sie und wandte
sich nach mir um, »morgen werden wir mit George reden, und dann ist alles in
Ordnung. Aber heute möchte ich etwas mehr über diese Eigenheiten erfahren, von
denen Sie sprachen.«


Ich ging zur Tür.


»Ein andermal«, sagte ich.


Sie stand da und sah mich an, ohne
ein Zeichen von Ärger oder Verstimmung zu verraten.


»Sie wollen nicht mit mir
schlafen? Wirklich nicht?«


»Nein.«


»Sie haben kein Interesse daran?«


»O doch. Aber ich weiß, wo
George jetzt ist.«


»Wo?«


»In meinem Hotelzimmer, um mein
Gepäck nach einem gewissen Objekt zu durchwühlen. Ich gehe jetzt dorthin. Und
wenn ich ihn dabei erwische, schlage ich ihm die Zähne ein. Wenn Sie also auf
gute künftige Arbeitskameradschaft Wert legen, würde ich ihn an Ihrer Stelle
anrufen, sobald ich draußen bin.« Ich öffnete die Tür.
»Falls Sie sich einsam fühlen, leistet er Ihnen sicher gern Gesellschaft. Ich
könnte mir denken, daß er Mädchen mit blauen Flecken mag.«


Als ich die Tür hinter mir
schloß, sah ich sie mitten im Zimmer stehen und ruhig eine Haarnadel aus ihrer
Frisur ziehen. Fünfzehn Prozent meines Ich wären gern umgekehrt. Aber der Rest
verzichtete. Ich stieß die Tür mit dem Fuß zu und ging.
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Ich fuhr mit einem Taxi, weil ich meine Stadtkarte in meinem
Hotelzimmer gelassen hatte und es zu spät war, mich durch München
durchzufragen.


Ich wußte, daß ich recht hatte.
Bestimmt würde George Bratling mein Zimmer durchsuchen. Aber er würde nicht
lange dazu brauchen, weil ich meinen Rucksack in dem gemieteten Ford Taunus
gelassen hatte. Wahrscheinlich hatte er inzwischen bereits herausgefunden, daß
ich meine Rechnung bezahlt und mich abgemeldet hatte. Aber wenn ich ihm nicht
zufällig über den Weg lief, war alles in Ordnung, wie Mercedes gesagt hatte.


Ich zahlte das Taxi und ging zu
Fuß die fünfzig Meter zu meinem Taunus. Ich sah mich vorsichtig um, aber keine
Schüsse peitschten durch die Nacht, keine Messer bohrten sich in meinen Rücken,
kein Stein flog mir an den Kopf. Und so fuhr ich los.


Ich verließ die Autobahn bei
Wangen und die Hauptstraße bei Starnberg und fuhr am Westufer des Starnberger
Sees entlang, vorbei an Terrassencafés und Unmengen kleiner Boote, die an den
Landungsstegen festgemacht waren und in der leichten Brise schaukelten. Durch
Tutzing und Bernried und Seeshaupt und dann hinein in
die niedrigen Wälder, die in den Schulatlanten als die letzten grünen Flecken
eingezeichnet sind, bevor die zerklüfteten Felsmassive der Alpen himmelwärts
ragen und hundertfünfzig Kilometer weiter südlich, in Italien, wieder abfallen.


Der Taunus holperte über
Schlaglöcher und Tannenwurzeln, die Straße wurde immer schlechter. Ich teilte
meine Aufmerksamkeit zwischen der Dunkelheit vor mir und den eingezeichneten
Markierungen auf der Landkarte, die Higsbee mir gegeben hatte. Einmal hielt ich
an und erwog allen Ernstes, meine alte Armeepistole aus dem Rucksack zu holen,
bis ich mich vergewissert hatte, daß weit und breit außer Bäumen nichts war,
worauf ich hätte schießen können. Ich brauchte fünf Minuten, um den Wagen aus
einem Sandloch herauszumanövrieren.
Dann muß ich eine Abzweigung verpaßt haben.


Nachdem ich eine Ewigkeit
gefahren und weitere zehn Kilometer zurückgelegt hatte, sah ich im Licht der
Scheinwerfer eine dunkle, von Schilf eingefaßte Wasserfläche. Hier war der Weg
zu Ende. Vorsichtig setzte ich den Wagen zurück zwischen die Bäume, schaltete
die Lichter aus und zog meine Stiefel an, während sich meine Augen an die
Dunkelheit gewöhnten. Dann stieg ich aus, stapfte durch den dünnen Matsch und
versuchte mich zu orientieren.


Etwa zehn Meter vom Ende des
Weges entfernt, war ein altes Bootshaus, an dem vorbei ein Pfad am Ufer entlang
führte. Wenn das der Donnersee war, wie ich hoffte, so schien ich doch auf eine
falsche Stelle des Ufers gestoßen zu sein. Ich hob den Rucksack aus dem Wagen,
tastete auf dem Boden herum, bis ich die Taschenlampe fand, und machte mich auf
den Weg.


Der Donnersee ist, trotz seines
pompösen Namens, nicht viel mehr als ein großer Teich. Groß genug für ein paar
Ruderboote, wenn man sich damit begnügt, immer im Kreis herumzufahren. Wie
viele der größeren Seen dieser Gegend liegt er tief im Wald versteckt und ist
von Sumpf und Morast umgeben.


Ich sah auf meine Uhr. Halb zwei
Uhr morgens. Eine ungewöhnliche Besuchszeit. Aber nach Higsbees
Beschreibung war Mikulicz ein ungewöhnlicher Mann, und jedenfalls hatte ich
keine Zeit zu verlieren. Ich wollte möglichst schnell möglichst weit weg. Von
Seeker, von München, von Mercedes, George Bratling, Marris
und Braun und jeder möglichen Kombination zwischen ihnen.


Ich wußte nicht, was Bratling
mit mir vorhatte. Vielleicht hatte er sich bereit erklärt, mich gegen eine
Karte von Nowaja Semlja in
Tausch zu geben und frei Haus abzuliefern. Vielleicht waren er und das Paar Marris/Braun inzwischen übereingekommen, mich mittendurch
zu teilen. Wie immer ich die Sache ansah, es schien mir ratsam, eine möglichst
große Entfernung zwischen mich und München zu bringen. Und ich konnte es mir
nicht leisten, meinen Besuch bei Mikulicz bis zum Morgen zu verschieben.


Gegen drei Uhr morgens war ich
vom Gürtel abwärts triefend naß und meine Stiefel voll Wasser, aber ich konnte
das Schloß einen guten halben Kilometer vor mir sehen. Der Weg bog vom Ufer
landeinwärts und führte direkt darauf zu. Higsbee hatte es mir als ein großes
altes Landhaus beschrieben, das aussah wie ein Geburtstagskuchen, aber ich
bezweifelte, daß er selbst hier gewesen war. Zwar
hatte es Türme und Erker, wie sie ein Schloß von einem gewöhnlichen Haus
unterscheiden. Aber je näher ich kam, desto verfallener sah es aus.
Wahrscheinlich stammte es aus der Zeit, in der Ludwig von Bayern seine
romantischen Phantasien vom Schwanenkönig träumte und alle andern sich
abmühten, seine Träume in Stein und Balken und Gips zu übersetzen.


Der Pfad mündete in eine Art
Vorhof, und hier konnte ich das Ende des Weges sehen, auf dem ich eigentlich
hätte kommen sollen. Er war nicht viel besser, hätte mir aber wenigstens den
Fußmarsch erspart.


Das Wasser gluckerte in meinen
Stiefeln, als ich auf die große Doppeltür zustapfte,
deren einer Flügel halboffen und schief in den Angeln hing. Der Himmel war
voller Sterne, aber mondlos. Durch die halboffene Tür trat ich in eine Art
Bogengang. Hier war es stockdunkel. Ich leuchtete mit der Taschenlampe die
Wände ab und fand einen alten eisernen Glockenzug. Ich zog daran, konnte aber
kein Läuten hören.


»Ist jemand da?«
fragte ich. Nichts. Ich versuchte es etwas lauter. Der Widerhall meiner Stimme
wurde von vermodertem Holz und feuchtem Stein aufgesogen. Wenn Mikulicz nun
verreist war? Oder still in der Nacht verstorben war? Hatte er so etwas wie
eine Haushälterin?


Irgendwo vor mir tauchte ein
Lichtschimmer auf, der auf und ab tanzte. Ich blieb stehen.


»Hallo?«
rief ich.


Ich wollte zu erkennen geben,
daß ich in freundlicher Absicht kam, denn wenn ich in einem Schloß am Donnersee
wohnte und jemand schneite mir um drei Uhr morgens ins Haus, würde ich ihn mit
der Flinte empfangen. Ich konnte nicht sehen, wer auf mich zukam, und vermied,
ihm mit meiner Taschenlampe entgegenzuleuchten.


Schritte knirschten näher. Und
aus dem Dunkel über dem Lichtkreis einer Taschenlampe fragte eine sanfte
Stimme:


»Wer sind Sie?«


Die Frage wurde auf englisch
gestellt. Und ich war sicher, Mikulicz selbst vor mir zu haben.


»Wie geht es meinem alten Freund
Higsbee?« fragte Mikulicz. »Als ich ihn das letztemal
sah, ging es ihm glänzend«, sagte ich. »Inzwischen wird er wohl etwas Ärger
gehabt haben, weil er mich nach Deutschland entwischen ließ, statt mich zu
einem Palaver in London zu schleppen, aber er wird sich schon herausreden.«


»Wie ich ihn kenne, ganz bestimmt.
Higsbee ist nicht der Mann, sich herumkommandieren zu lassen. Sie übrigens auch
nicht, wie mir scheint. Noch einen Drink?«


Er stand auf und schlurfte
durchs Zimmer. Wie ich selbst, wohnte auch er im oberen Teil seines Hauses.
Genauer gesagt, wohnte er im Turm, wie ich an den Fenstern rings um uns sehen
konnte. Das Zimmer war mit schweren alten Mahagonimöbeln eingerichtet und
voller Fledermäuse.


»Sie haben doch nichts gegen
Fledermäuse?« Er goß aus einem Kristallkrug Wasser in
zwei hohe, enge Gläser, die bereits eine Handbreit Kognak enthielten. »Manche
Leute graulen sich davor.« Er sagte das im Ton
nachsichtiger Verwunderung über die Torheit der Welt.


Eine große gestreifte Katze lag
träge über mehrere Kissen auf dem Sofa hingestreckt. Ab und zu öffnete sie ein
Auge und zuckte mit einem Ohr und blinzelte mich in träger
Feindseligkeit an. Aber sie hatte es offenbar schon seit Jahren aufgegeben,
sich um diese Schwärme fliegender Mäuse zu kümmern. Die Fledermäuse schwirrten
durchs Zimmer, flitzten über die zitternden Lichtmuster, die die
Petroleumlampen an die Wände warfen, segelten zwischen den Balken hin und her
und schlüpften mühelos zwischen den Stäben der Fenstergitter aus und ein.


Mikulicz schwenkte die Gläser,
um den Kognak mit dem Wasser zu vermischen, und kam zum Feuer zurück.


»Mich stören sie nicht«, sagte
ich.


»Natürlich nicht. Sie sind meine
Freunde. Klingt es sehr sentimental, wenn ich sage, meine einzigen Freunde?«


»Sie vergessen Higsbee.«


»Ja, natürlich, Higsbee. Ich
habe heute abend mit ihm gesprochen. Aber das ist nicht ganz das gleiche. Ein
Mensch braucht Freunde, die er sehen und berühren kann. Und ich habe Higsbee
seit über einem Jahr nicht gesehen.«


Ich fragte nicht, woher er
wußte, wer ich war. Ich konnte zwar kein Telefon sehen, aber wahrscheinlich war
es unten irgendwo in dem Labyrinth von unbewohnten Räumen, hallenden Gängen und
Wendeltreppen, das wir auf dem Weg hier herauf durchwandert hatten. Ich scheute
mich, unnötige Fragen zu stellen, die mir in dieser Umgebung selbst lächerlich
vorgekommen wären. Diesen Sonderling mußte man akzeptieren, wie er war, samt
Schloß, Türmen und Fledermäusen.


»Funk«, sagte Mikulicz und wies
mit dem Kopf in eine Ecke des Zimmers. Ich sah die aufeinandergetürmten grauen
Gehäuse. Zweifellos eine leistungsfähige Anlage, obwohl der äußere
Lautsprecher ein lackierter Messingschalltrichter war, der auf einem
Tischchen für sich stand. Natürlich, Higsbee und Mikulicz waren beide
Elektronik-Spezialisten, beide exzentrisch. Der eine lebte in einem umgebauten
holländischen Kutter, der andere in einem verfallenen bayerischen Landschloß.
Und natürlich unterhielten sie sich über Funk miteinander, vielleicht jede
Nacht.


Mikulicz war ein alter, aber
ungemein vitaler Mann. Vielleicht siebzig, achtzig, schwer zu schätzen. Zäh und
unverwüstlich und weise. Dieser alte Spinner in Bayern, wie Higsbee ihn
liebevoll nannte. Ich mochte ihn, mit Fledermäusen und allem, und nahm mir vor,
eines Tages zurückzukommen, um mich ausgiebig mit ihm zu unterhalten. Aber
nicht heute.


»Da ist die Frage des
Doppler-Effekts«, sagte Mikulicz.


»Wie?« Ich war mit meinen
Gedanken bei dem Funkpeilgerät, dessentwegen ich hergekommen war, und verstand
nicht recht, was der Doppler-Effekt damit zu tun haben sollte.


»Der Doppler-Effekt wird im
allgemeinen viel zu wenig berücksichtigt«, fuhr Mikulicz fort. »Es ist bekannt,
daß Fledermäuse sowohl Hindernisse als auch ihre Beute durch Echolotung orten,
ähnlich dem Sonarsystem der U-Boote. Man hat dieses Phänomen eifrig erforscht,
aber der Doppler-Effekt wird dabei nie erwähnt. Es ist nun so, daß Fledermäuse
sich mit hoher Geschwindigkeit fortbewegen.« Er sah
auf, und ich folgte seinem Beispiel. Das Zimmer war voller Fledermäuse, und sie
bewegten sich mit hoher Geschwindigkeit. »Außerdem ändern sie ihre Geschwindigkeit
sehr schnell, beschleunigen oder verlangsamen ihr Tempo ganz plötzlich. Ich
möchte annehmen, daß diese raschen Wechsel den Doppler-Effekt hervorbringen und
dieser Doppler-Effekt seinerseits die Schwingungsfrequenzen ändert, die die
Fledermaus empfängt.«


»Darüber habe ich noch nie
nachgedacht«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Ich bin überzeugt, daß Sie recht
haben. Aber im Augenblick...«


»Ich weiß, was man von mir
denkt«, erklärte er gelassen. »Man hält mich für verrückt. Geistesgestört. Ist
natürlich alles Unsinn.« Er beobachtete mich mit
schräggelegtem Kopf, wie ein alter Rabe. »Na?«


»Ich habe so etwas läuten
hören«, sagte ich vorsichtig.


Er lächelte.


»Das kann ich mir denken. Aber
nun zu meinem Erdbeben-Detektor, meinem kleinen Horcher auf Vulkans Schritte.
Sie sind hier im Auftrag des Geheimdienstes Ihres Landes, wenn ich recht
verstanden habe?«


»Nicht ganz so offiziell«, sagte
ich. »Aber im Grunde läuft es darauf hinaus, ja. Ich soll eines Ihrer Geräte
finden und untersuchen.«


»Dafür sind Sie qualifiziert.« Es war kaum eine Frage. Dazu wäre er zu höflich gewesen.
Ich nickte. »Welches?«


»Es ist in Jugoslawien, in den
Bergen im Norden.« Wahrscheinlich wußte er sowieso
bereits Bescheid.


»Ja. Es ist kürzlich
vorübergehend ausgefallen und höchstwahrscheinlich von unberufener Seite
manipuliert worden. Higsbee ist ganz meiner Meinung.«


»Sie haben mit ihm darüber
geredet?« Mir persönlich war es egal, aber ich fragte
mich, ob McKellar und Driver davon wußten.


»Ganz diskret natürlich. Oh, ihr
vom britischen Geheimdienst braucht keine Angst zu haben, daß eure Operation —
wie heißt sie doch?«


»Rock Baby.«


»Diese Namen! Ich kenne das noch
vom Krieg her. Rock Baby. Nun ja, Rock Baby also.«


»Aber ich gehöre nicht dem
britischen Geheimdienst an«, bemerkte ich noch. Das stimmte nicht ganz. Warum
mußte ich es bei jeder Gelegenheit betonen? Schließlich kümmerte das niemand
außer mir.


Mikulicz stand auf.


»Entschuldigen Sie mich«, sagte
er und verließ das Zimmer.


Soviel ich gesehen hatte, gab es
nur einen Ausgang, eine Tür in einer Ecke des achteckigen Turms, die direkt auf
eine enge Treppe führte. Ich hörte seine Schritte auf den staubigen,
keilförmigen Stufen scharren.


Ich stand auf und trat an eines
der vergitterten Fenster. Die Katze öffnete beide Augen und sah mir mißtrauisch
nach, und die Fledermäuse schwirrten dicht an meinem Kopf vorbei, vom Echo
ihrer unhörbaren Schreie geleitet. Fünfundzwanzig Meter unter mir konnte ich
das Ufer des Donnersees sehen. Der Wind kräuselte die Wasserfläche und trieb
kleine Wellen ins Schilf.


Es war nicht mehr lange bis zur
Dämmerung, und ich wollte fort. Mikulicz war ein Original. Vielleicht würde ich
auch einmal so werden, wenn ich alt genug wurde. Ein alter Mann mit scharfem
Verstand und ungeheurem Wissen, der sich mit tausend Problemen beschäftigte,
wie etwa der möglichen Anwendung des Doppler-Effekts bei Fledermäusen.
Probleme, die nie restlos gelöst werden würden, bevor der Tod allen Problemen
ein Ende machte. Ich hätte mich tage- und nächtelang mit ihm unterhalten
können. Aber trotzdem mußte ich fort, weil Männer mit Revolvern und Mädchen mit
gequetschten Rippen hinter mir her waren.


Mikulicz kam zurück. Mit etwas,
was wohl das Peilgerät sein mußte. Es war etwa so groß wie drei
Zigarettenpackungen. Eine runde Drahtschlinge, die
Richtantenne, baumelte an seinem Handgelenk. Er atmete ruhig und gleichmäßig
nach dem langen Aufstieg. In der linken Hand hielt er eine Pistole. Er trat zu
mir und gab mir das Funkgerät und die Antenne, zeigte mir die Buchse für die
Antenne und das winzige Aussteuerungsmeßgerät an der Seite des schwarz
lackierten Gehäuses und ließ mich die Pistole halten, während er in den
Schubladen nach einem Paar leichter Kopfhörer suchte. Die Pistole war alt und
gut geölt, eine dieser schwerfälligen alten Luger aus der Zeit, bevor man zu
leichteren Legierungen überging. Außer den Kopfhörern brachte Mikulicz noch ein
zweites kleines Funkgerät zum Vorschein. Es war ungefähr so groß wie das
Peilgerät und hatte eine ausziehbare Stabantenne statt der Schlinge. Ich reichte
ihm die Luger zurück.


»Ach, Sie haben selbst eine?«


»Nein«, sagte ich. »Und ich will
auch keine.«


»Tatsächlich? Na, das ist Ihre
Sache.« Er händigte mir den zweiten Apparat aus. »Das
ist ein gewöhnliches Funksprechgerät«, erklärte er mir. »Sie brauchen es, um
mit der Shackleton zu sprechen.«


»Danke. Aber ich bin nicht
sicher, ob sie mit mir reden wollen.«


»So? Sie dürfen natürlich nicht
lange senden, damit die andere Seite Sie nicht so leicht orten kann. Übrigens —
ist Ihnen eigentlich klar, daß Rock Baby, falls Sie es wirklich finden,
inzwischen vermutlich mit einem Sprengsatz versehen worden ist? Ich nehme an,
man hat den Selbstvernichtungsmechanismus auf höchste Empfindlichkeit
eingestellt, und in der Kugel ist Platz genug für eine Sprengladung, die Ihnen
ohne weiteres den Kopf abreißen kann. Das scheint mir
jedenfalls der einfachste Weg. Also seien Sie vorsichtig, damit Sie sich nicht
die Finger verbrennen. So, das wär’s wohl. Sie haben es eilig, fortzukommen.«


»Tut mir leid. Ich wollte es
nicht so offen zeigen.«


»Unsinn. Sie waren sehr
geduldig. Ich bin ein alter Mann, und alte Leute sind dumm und reden zuviel.
Dumm, weil ich mir hätte denken können, daß Sie nicht mitten in der Nacht
gekommen wären, wenn Sie bis morgens Zeit hätten. Und daß man hinter Ihnen her
ist, wie man hinter Jissock her war. Also verzeihen Sie mir, bitte. Und kommen
Sie mich ein andermal besuchen.«


Ich packte die Apparate und die
Richtantenne in meinen Rucksack.


»Higsbee hat Ihnen von Jissock
erzählt, nicht wahr?« fragte ich, während ich die
Riemen kürzer schnallte.


»Higsbee? Nein.«


Ich richtete mich auf und kehrte
zu meinem Stuhl zurück. Ich hatte es eilig, aber nicht zu eilig, um Fragen zu
stellen, wenn sich mir eine Gelegenheit bot. Ich kam mir vor wie einer, der ein
hinuntergefallenes Ei mit einem Teelöffel einzufangen versucht.


»Woher wissen Sie dann von
Jissock?« fragte ich.


»Er wollte mich sprechen. Vor
einem Monat oder etwas länger. Ich dachte, das wüßten Sie.«


»Davon wußte ich nichts.«


»Dann ist also niemand hinter
Ihnen her?«


»O doch.«


Es wurde Zeit, daß wir
aufhörten, uns im Kreis zu drehen. Keiner wußte vom andern, was er wußte oder
nicht wußte. Ich wollte endlich Klarheit haben. Ich konnte nicht recht
einsehen, warum Jissock den alten Mann hatte sprechen wollen. Wenn Higsbee
nicht per Funk mit Mikulicz über Jissock gesprochen hatte, sah ich überhaupt
keine Verbindung zwischen Mikulicz und Jissock. Wußte Higsbee überhaupt, daß
die Leiche, mit der Seeker makabre Possen trieb, die von Jissock war? Hatte er
zu mir eigentlich nur von einer Leiche oder Jissocks
Leiche gesprochen? Ich konnte mich nicht genau erinnern. Was wieder einmal
bewies, wie schlecht ich mich für den Geheimdienst eignete.


»Wo ist Jissock?« fragte Mikulicz.


»Im Leichenhaus. Er wurde
letzten Monat umgebracht, als er von Frankreich aus den Kanal überqueren wollte.«


»Oh.« Das klang ganz neutral.
Kein Zeichen von Mitgefühl oder Überraschung.


»Hat er Sie erreicht?« fragte ich.


»Wieso?«


»Sie sagten, er wollte Sie vor
einem Monat sprechen. Hat er Sie erreicht?«


»Nein. Ich war in Salzburg.« Mikulicz saß mir gegenüber, auf dem Sofa bei der Katze.
Er kraulte ihren Hals, und sie legte schnurrend das Ohr in seine Hand. »Sie
scheinen noch etwas auf dem Herzen zu haben, Doktor Yeoman. Kann ich Ihnen
irgendwie helfen?«


»Ja. Sie könnten mir sagen,
warum Jissock Sie auf suchen wollte.«


»Natürlich kann ich das.
Wenigstens zum Teil. Er versuchte ein bestimmtes Objekt für wissenschaftliche
Zwecke von einer französischen Firma zu erwerben, die solche Dinge herstellt.
Ein etwas ungewöhnliches Objekt, das außerhalb der normalen Produktion liegt.
Die Gesellschaft heißt Lectronique. Ich bin Inhaber von Lectronique und habe
die Firma geleitet. Das wußte Jissock, und darum versuchte er mit mir Kontakt
aufzunehmen. Er wollte hierherkommen, um mich zu sprechen. Aber, wie gesagt,
das ging nicht, weil ich um die Zeit in Salzburg war. Ich sagte ihm, er sollte
sich an die Pariser Büros von Lectronique wenden, und das hat er dann wohl auch
getan.«


Ich wußte, ich sollte es dabei
bewenden lassen. Wenn nicht, mußte ich mich weiter exponieren, als klug war.
Andererseits konnte ich mich nicht mit halben Erklärungen zufriedengeben. Ich
war hier, um Rock Baby aufzuspüren. Aber die ganze Zeit schien mir, als
streckte Jissock die Hand aus dem Grab und versuchte mir irgendeine unbekannte
Verbindung zwischen Rock Baby und diesem ganzen Zirkus zu zeigen, der mit Yancy
Brightwell, Bratling-Mercedes-Braun-Marris
und dem Kristall in meinem Rucksack zusammenhing.


»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich
kann nicht verstehen, warum Jissock persönlichen Kontakt mit Ihnen gesucht
haben soll. Er war doch zu der Zeit in Paris, nicht?«


»Genau.«


»Warum ist er dann nicht einfach
zu dieser Pariser Firma Lectronique hingegangen? Warum sollte er sich die Mühe
machen, Sie in Bayern aufzusuchen? Auch wenn Sie die Firma leiteten.« Mikulicz
hob die Katze von den Kissen auf seine Knie, indem er sie am Nackenfell packte
und wie einen Mehlsack herüberhievte; aber sie schien durchaus einverstanden
mit dieser Behandlung. Ich fuhr fort: »Und was haben Sie eigentlich gemeint,
als Sie sagten, daß er verfolgt wurde?«


Mikulicz lehnte sich zurück.


»Ich kannte Jissock seit vielen
Jahren«, sagte er. »Ich will nicht sagen, daß wir Freunde waren, das wäre etwas
übertrieben. Aber jedenfalls kannten wir einander. Während des Kriegs war
Jissock in Frankreich bei der Resistance. So haben wir uns kennengelernt. Ich
glaube, Jissock sah in mir, wenn ich so sagen darf, etwas wie einen Vater. Ich
hörte ihm zu, und nicht viele Leute verstehen sich heute noch aufs Zuhören.«


»Waren Sie auch in der
Resistance?« fragte ich.


»Sie sind ein junger Mann,
Doktor Yeoman. Ich glaube, Sie wissen nicht, wie alt ich bin. Ich bin
achtzehnhundertsechsundachtzig geboren, war also zehn Jahre älter als die armen
Jungen, die einander bei Ypern und Paschendaele umbrachten. Neunzehnhunderteinundvierzig war
ich fünfundfünfzig. Ich kann nicht eigentlich sagen, daß ich in der Resistance
war, obwohl sie sich von mir Radios bauen und reparieren ließen und sich häufig
mein Fahrrad liehen. Die Resistance war etwas für Helden. Und mit
fünfundfünfzig ist man zu alt, ein Held zu sein.«


Schwaches Licht begann durch die
Gitterstäbe der Fenster zu sickern. Die Fledermäuse hatten aufgehört, durchs
Zimmer zu schwirren, und hingen an den Deckenbalken wie kleine Lederbeutel oder
verschrumpelte tropische Früchte. Ab und zu bewegte
sich eine mit leicht kratzendem Geräusch.


»Nun gut«, sagte ich. »Sie haben
Ihnen also Pantoffeln und Pfeife gebracht, und Sie reparierten dafür Ihre
Radios. Und was war mit Jissock?«


»Jissock war kein mutiger Mann«,
sagte er. »Ich meine damit nicht, daß er beim Gedanken an einen gefährlichen
Einsatz in Schweiß ausbrach und später, wenn die Gefahr auf ihn zukam, das
Nötige tat, ohne mit der Wimper zu zucken. Das ist ganz normal für jeden, der
auch nur etwas Phantasie besitzt. Aber Jissock hatte zuviel Phantasie. Er sah
sich immer schon von einer Kugel durchbohrt, von Nazis verhört, von einer
Granate zerrissen. Die Resistance war nichts für einen Mann wie Jissock. Er war
aus England hingeschickt worden, um eine Aufgabe zu erledigen, eine einzige
Aufgabe, und stieß zu einer Gruppe junger...«, er suchte nach dem passenden
Ausdruck, »junger Tiger. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das erklären soll. Man
ging damals hin und erschoß einen Wachtposten, nur weil er ein Posten und ein
Deutscher war. Nun, ich bin Jude.« Er lächelte ein
wenig. »Juden brauchten nicht einmal Posten zu sein, um umgebracht zu werden.
Aber zu Jissock. Er war wegen einer Brücke geschickt worden, die gesprengt
werden sollte. Sie haben bestimmt schon oft im Kino gesehen, wie Brücken
gesprengt werden, aber glauben Sie mir, das ist gar nicht so einfach. Eine
Brücke kann man nicht einfach mit einer Dynamitpatrone oder einer Plastikbombe
in die Luft jagen. Das war eine Frage von Technik und Geologie, von
Gesteinsformationen und der Verankerung der Fundamente im Felsen, verstehen
Sie? Es ging nicht um viele Tonnen Sprengstoff, sondern darum, die richtige
Menge an der richtigen Stelle anzubringen. Dafür wurde ein Wissenschaftler geholt,
nämlich Jissock. Und so geriet ein allzu phantasievoller Feigling unter die
Tiger.«


Ich konnte Bratlings Stimme
Ähnliches über Jissock mit etwas andern Worten sagen hören. Und ich konnte mir
vorstellen, wie es für ihn gewesen war. Wie viele Bratlings
hatte es in der Resistance gegeben?


»Er war für etwa zehn Tage in
Frankreich, soviel ich mich erinnere«, fuhr Mikulicz fort. Er unterbrach sich
wieder. »Hören Sie!« sagte er. Die Katze schnurrte,
aber sonst konnte ich nichts hören.


»Tut mir leid«, sagte er nach
einer Weile. »Es ist fast Morgen, und Sie müssen fort. Aber es ist Zeit, Sie
über Jissock ins Bild zu setzen. Er war für zehn Tage in Frankreich. Er sollte
seine Zeichnungen und Berechnungen für die Sprengung machen und ihnen zeigen,
wo sie die Ladung anbringen mußten. Eines Nachts führten sie ihn zum Fluß
hinunter. Sie saßen dort zwei Stunden lang, während die Wachtposten auf der
Brücke kamen und gingen. Die anderen Männer der Gruppe beobachteten die Posten
und manchmal beobachteten sie auch Jissock. Er war von einem ruhigen Job in
einem englischen Laboratorium herübergekommen und versuchte anfangs die
Tatsache, daß er Angst hatte, zu verbergen, aber bald konnte er das nicht mehr
oder es war ihm gleichgültig geworden. Wenn sie ihn zur Brücke hinunterbrachten,
zitterten seine Hände und ihm wurde so übel, daß er sich übergeben mußte. Er
irrte sich bei seinen Zeichnungen und brachte keine Notizen zustande, weil er
so schnell wie möglich von dort wegwollte. Sie sahen, daß er zu nichts zu
gebrauchen war, versuchten ihn zu beruhigen, aber schließlich mußten sie
zurück. Jissock behauptete, die nötigen Informationen zu haben, aber sie
wußten, daß er log. Wer kann es ihnen verdenken, daß sie zornig waren? Sie
beschimpften ihn und ließen ihn für den Rest der Nacht allein in der Farm, die
ihnen als Schlupfwinkel diente.«


Ich wußte, daß Mikulicz selbst
dort unten an der Brücke gewesen war. Er war nicht der phlegmatische alte Mann,
der Radios baute und sich um sonst nichts kümmerte. Aber davon wollte er nicht
reden.


»Die Brücke wurde also nicht
gesprengt?« fragte ich.


»O doch. Jissock kam am nächsten
Morgen zu mir. Er hatte immer noch Angst, aber er erzählte mir alles, was er
wußte, über die Brücke und die Felsen und die Art der Fundamente. Ich bin
Wissenschaftler und so machte ich eine Liste der Fragen, die noch offenstanden,
und wir gingen zusammen hinunter.


»Jissock ging wieder hinunter?«


»Ja, mit mir zusammen. Der
Schweiß lief ihm übers Gesicht, und er mußte sich wieder erbrechen, aber
allmählich beruhigte er sich soweit, daß er mir etwas helfen konnte. Wir
arbeiteten dann den Sprengplan aus, und ich brachte ihn zu den jungen Tigern,
weil Jissock sich schämte, ihnen noch einmal unter die Augen zu kommen. In der
nächsten Nacht sprengten sie die Brücke, und die Nacht darauf kehrte Jissock
nach England zurück. Seit dem Krieg habe ich ihn fünf- oder sechsmal
wiedergesehen. Meist ging es dabei um elektronische Geräte. Ich machte Geld,
und was er machte, weiß ich nicht genau. Aber offenbar hatte er die letzten
Jahre nicht viel Glück. Darum hat er wohl vor ein paar Wochen versucht, mit mir
zu sprechen. Aber ich konnte nicht.«


»Warum nicht?«


Mikulicz stand auf und ließ die
Katze auf den Boden gleiten.


»Ich wollte nicht. Es wäre eine
unmögliche Situation gewesen. Und jetzt sollten Sie gehen, glaube ich.«


Er stand still, horchte und
schaute dabei an die Decke, als zählte er die schlafenden Fledermäuse.


»Sind Sie bereit? Machen Sie
schnell. Ihre Feinde werden bald hier sein, ich schätze, sie sind höchstens
noch einen Kilometer entfernt.« Er wiegte den Kopf hin
und her und sah empor, und ich hatte das absurde Gefühl, als würde er jeden
Augenblick die Arme ausbreiten und mit einer beschwörenden Geste die
Fledermäuse in die Dämmerung hinausschicken, damit sie nach den Ankommenden Ausschau
hielten.


Ich warf den Rucksack über eine
Schulter.


»Ich bin bereit.«


»Dann will ich Ihnen den Weg
zeigen. Sie müssen das Boot nehmen. Ihre Verfolger haben einen Wagen und
schneiden Ihnen den Landweg ab.«


Der alte Mann ging mit jugendlichen
Schritten zur Tür, und ich folgte ihm. Aber anstatt die Wendeltreppe
hinunterzusteigen, bog er plötzlich um eine Ecke und verschwand in einem engen,
dunklen Gang. Ich tastete mich hinter ihm her und sah, daß er eine hölzerne
Leiter hinaufkletterte. Nach etwa zwanzig Sprossen hörte ich oben das Knarren
einer Falltür, und wenige Sekunden später standen wir auf dem Dach des Turms,
einer hölzernen Plattform mit verspielten Zinnen. Mikulicz wies in die
Dämmerung hinaus.


»Dort sind sie. Zwei Wagen. Ich
hörte sie schon vor einiger Zeit. Aber die Straße ist schlecht, und es war
wichtig, daß Sie von Jissocks Vergangenheit erfuhren.
Er ist tot, und wenn wir Lebenden einander nicht verstehen, so sollten wir doch
wenigstens die Toten verstehen.«


Jenseits des Sees begann ein
Vogel sein frühes Morgenlied. Ich folgte der Richtung von Mikulicz’ Hand und
glaubte etwas wie Autoscheinwerfer zwischen den Bäumen aufleuchten zu sehen,
aber ich war nicht ganz sicher.


Mikulicz trat auf die andere
Seite der Plattform und winkte mich zu sich. Ich beugte mich über die Brüstung
und sah die oberen Sprossen einer Eisenleiter, die in das Gemäuer des Turms
eingelassen waren. Tief unten plätscherten die Wellen des Sees gegen das Ufer,
kaum sichtbar in der Dämmerung. Die Luft war klar und ohne Dunst, es würde ein
kalter Tag werden. Ich schwang mich über die Brüstung und begann den langen
Abstieg.


Mikulicz beugte sich über mich.


»Das Boot liegt gleich links von
der Stelle, wo Sie unten ankommen«, erklärte er mir. »Rudern Sie über den See,
immer geradeaus, so daß Sie das Haus zwischen sich und der Straße haben.«


»Und was ist mit Ihnen?« fragte ich.


Er lachte.


»Machen Sie sich keine Gedanken
um mich. Ich bin ein alter Mann, der mit den Fledermäusen haust.«


Ich dachte an seine gutgeölte
alte Luger. Seine Hand würde nicht zittern.


Ich begann die Eisensprossen
hinunterzuklettern, langsam und vorsichtig, weil ich nicht wußte, wie fest sie
hielten. Zum letztenmal hörte ich seine Stimme über mir.


»Ich hätte Jissock helfen
sollen. Individuen sind wichtiger als Gruppen. Ich wußte, daß er in
Schwierigkeiten war, und ich hätte ihm helfen sollen.«


Sein Kopf und seine Schultern
verschwanden hinter den Zinnen, während ich eine Ewigkeit abwärts kletterte.
Zwei Meter vom Boden hörten die Sprossen auf, und ich landete im feuchten Gras.
Als ich mich vom Boden aufraffte, hörte ich das Motorengeräusch eines Wagens
auf der anderen Seite des Schlosses. Ich wäre gern geblieben, um zu sehen, was
geschah, aber natürlich war daran nicht zu denken. Ich hätte Mikulicz auch kaum
helfen können.


Statt dessen tastete ich an der
Mauer entlang, bis ich das kleine, flache Ruderboot im Schilf entdeckte. Es
enthielt ein Paar Ruder, von denen eines vor langer Zeit gebrochen und mit zwei
Holzstücken zusammengeflickt worden war. Ich stieg ein und stieß das Boot mit
einem Ruder vom Ufer ab. Den Rucksack behielt ich auf dem Rücken, weil zuviel
Wasser im Boot stand, um ihn auf den Boden zu legen, und das erschwerte mir das
Rudern beträchtlich. Im Schloß war alles still. Der Motor des Wagens auf der
andern Seite war abgestellt worden.


Die Überquerung des Sees dauerte
länger, als ich gedacht hatte. Je weiter ich mich von dem Schloß entfernte,
desto hinfälliger und unwirklicher sah es aus, wie ein Gespensterschloß, das
sich gleich in Luft auflösen würde. Das Wasser des Donnersees gluckerte unter
den Rudern. Das Erlebnis dieser Nacht erschien mir ebenso unwirklich. Am
liebsten hätte ich meinen Rucksack geöffnet und die beiden Funkgeräte in die
Hand genommen, um mich zu vergewissern, daß der alte Mann und seine Fledermäuse
wirklich existierten. Freilich hatte ich nicht geschlafen.


Als ich fast das andere Ufer
erreicht hatte, hörte ich einen schwachen Schrei und gleich darauf einen Schuß.
Ich zog zu heftig an dem zerbrochenen Ruder, so daß es entzwei ging und ich die
letzten Meter bis zum Ufer paddeln mußte. Ich griff nach den Schilfhalmen, zog
das Boot ans Ufer und sprang hinaus. Dann schaute ich mich nach dem Schloß um.
Wieder sah ich eine Gestalt auf dem Turm, aber das Licht war immer noch
schwach, und ich konnte wenig unterscheiden. Ich hörte einen zweiten Schuß.
Aber wenn die Gestalt auf dem Turm kein Gewehr hatte, konnten die Schüsse auf
diese Entfernung wohl kaum mir gelten. Was dort geschah, hatte nichts mit mir
zu tun.


Plötzlich drang das
unmißverständliche scharfe Geknatter einer Maschinenpistole herüber. Ich
strengte meine Augen an und sah, wie sich die Gestalt auf dem Turm langsam zur
Seite neigte, über die Brüstung sank und dann ebenso langsam, wie mir schien,
von der Höhe des Turms hinunterfiel. Ich erwartete einen dumpfen Aufprall oder
den Aufschlag aufs Wasser zu hören. Aber der frühe Morgenwind raschelte in den
Blättern, und ich konnte nichts weiter vernehmen.


Auf die Entfernung kam es mir
immer noch vor, als hätte das alles nichts mit mir zu tun.


Ich wandte mich ab und
verschwand zwischen den Bäumen. Ich zweifelte nicht daran, daß ich Zeuge von
Mikulicz’ Tod geworden war, obwohl alles nur ein böser Spuk schien.
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Ich weiß nicht, was sie alle während der folgenden Woche in
London und München taten, denn ich selbst durchwanderte in dieser Zeit
Österreich. Ich wußte sehr wenig über die Methoden der Überwachung und
Verfolgung, deren sich meine verschiedenen Schatten bedienten. Aber ich war
ziemlich sicher, ihnen zu Fuß am besten entkommen zu können.


Ich fand den Donnersee auf Higsbees Karte wieder und wanderte mehrere Kilometer durch
den Wald, bis ich auf den Walchensee stieß. Ich mied die Straße am Westufer,
die einen Teil der deutschen Alpenstraße bildet, überquerte sie dann und ging
ostwärts bis Niedernach. Nach dem Frühstück wandte ich mich nach Süden,
erreichte Vorderriß und schlug dort die ansteigende Straße ein, die über die
deutsch-österreichische Grenze nach Hinterriß führt.
Ich hatte keinerlei Schwierigkeiten mit den Grenzern, was nicht verwunderlich
ist, denn auf der österreichischen Seite der Grenze gibt es nichts weiter als Hinterriß und Eng. Ich wechselte Grüße mit drei
freundlichen Grenzern und bekam einen Stempel in meinen Paß. Ich wollte nicht
illegal nach Österreich einreisen, obwohl ich die Absicht hatte, es auf der
andern Seite ohne Stempel und Formalitäten zu verlassen. Niemand interessierte
sich für den Inhalt meines Rucksacks, und das war vielleicht ganz gut.


Am zweiten Tag stieg ich von Eng
aus zur Lamsenjoch-Hütte auf, wo ich meine
mitgebrachten Brote aß, stieg dann an der Stallen-Hütte vorbei nach Stans ab
und bestieg dort einen Zug. Ich wiegte mich in der angenehmen Gewißheit, daß
jeder, der mir etwa per Auto gefolgt war, jetzt auf ein sinnloses Rätselraten in
Garmisch oder Innsbruck angewiesen war.


In Jenbach stieg ich tun. Der
Lokalzug nach Zell am Ziller war ein klappriges kleines Bähnchen, und der Bus,
der mich nach Gerlos brachte, kroch im ersten Gang
die Haarnadelkurven hinauf. Ich blieb über Nacht in Gerlos
und gelangte am nächsten Morgen per Anhalter nach Krimml.
Am Vormittag machte ich mich wieder auf die Wanderschaft in südlicher Richtung,
die tiefe Schlucht der Habach
aufwärts, vorbei am Wirtshaus zur Alpenrose bis zur Thüringer-Hütte. Die
Muskelschmerzen, die mich anfangs geplagt hatten, begannen nachzulassen. Am
nächsten Tag kletterte ich ostwärts über den Lambkogelkamm
und durch ein Gletschertal zur Neuen Further Hütte, eine Tour, für die die
Wanderkarte »knapp vier Stunden« vorsieht, was bedeutet, daß man fast einen Tag
sowie einen Führer und eine eiserne Konstitution dazu braucht.


Die Neue Further Hütte, in über
2000 Meter Höhe, blickt westwärts über den Kratzenbergsee. Ich saß da und
betrachtete den See, der in der breiten Senke ruhte wie Wasser in einer hohlen
Hand, und dachte an Driver und Dylan. Dylan und seine Wahrheit in Scheiben. Ich
dachte an die Scheiben Wahrheit über Jissock, die ich von Driver und Yancy, von
Bratling und Mikulicz einsammelte. Und ich fragte mich, ob ich genug davon bekommen
würde, um sie zu einem Bild zusammenzufügen. Ich wußte, daß Jissock wichtig
war, wenn ich auch noch nicht wußte, wie und warum.


Ich zog die Schnürriemen in
meinen Stiefeln sorgfältig nach und machte mich auf den Dreistundenmarsch nach Innergschloß.


Nach dem Mittagessen ging ich
hinunter nach Matrei und Huben, und damit war der
größte Teil des Marsches überstanden. Zwei Tage später, nachdem ich noch etwa
vierzig Kilometer zu Fuß und den Rest per Postauto zurückgelegt hatte, war ich
irgendwo südöstlich von Villach. Zwischen mir und Jugoslawien war nur mehr die
tausendachthundert Meter hohe Kette der Karawanken
die die Südgrenze von Kärnten bildet. Wie sich später herausstellte, haben mir
all meine Anstrengungen wenig genützt — aber wenigstens bin ich in den Genuß
der Landschaft gekommen.
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Ich drückte mich mit dem Rücken gegen den Fels. Es war immer
noch besser, den kalten Stein im Rücken zu haben, als den eisigen Bergwind. Mein Schultergelenk, das mir bei meinem ersten Einsatz
für Seeker lädiert worden war, schmerzte dumpf und stetig.


Ich mühte
mich ab, mit dem Funker der Shackleton Verbindung zu bekommen, aber ich konnte
nicht durchkommen, da ich offenbar nicht korrekt vorging — natürlich, warum
hatte ich mich auch um die Instruktion bei Seeker gedrückt. Ich hörte seine
körperlose Stimme über dem Knattern atmosphärischer Störungen, das wie Erbsen
in einer Blechschüssel klang. »Berlanco, Berlanco«, wiederholte er zum
x-tenmal. »Wir haben Ihr Signal Delta auf Vector null
fünf...« Seine Stimme versank in einem Ozean atmosphärischer Störungen, aus dem
sie nach einer Weile unvermittelt wieder auftauchte: »...bitte kommen,
Berlanco, Berlanco...«


Ich hielt den kleinen Sender an
den Mund und versuchte unermüdlich, nicht nur mein Signal durchzugeben (ich
nahm an, daß ich Berlanco, Berlanco war), sondern auch eine vernünftige
Nachricht. Wahrscheinlich kurvten sie seit einer Woche da oben herum, um mich
aufzuspüren. Wo waren sie? Vermutlich irgendwo über der Adria. Wenigstens hatten
sie es warm.


Mich fror, denn ich befand mich
fünfzehnhundert Meter über dem Meeresspiegel und es war vier Uhr früh. Der
Sommer war noch nicht weit genug vorgeschritten, um den Schnee zu schmelzen,
geschweige denn die Nachtkälte zu mildern. Ich war auf der jugoslawischen Seite
der Karawanken — wenigstens hoffte ich es, denn ich
hatte niemand nach dem Weg fragen können.


Endlich bekam ich Verbindung mit
der Shackleton. Ich sagte ihnen, daß es mir gut ginge, und sie übermittelten
mir eine Nachricht von Driver, der wissen wollte, wo, zum Teufel, ich steckte
und was, zum Teufel, ich triebe. Ich konnte ihm seinen Ärger nachfühlen. Ich
gab den Leuten der Shackleton eine kurze, markige Botschaft für Bayswater und Whitehall, ließ mir
die genaue Zeit geben, um meine Uhr nachzustellen, und beendete das Gespräch.


Jetzt kam der schwierigste Teil.
Nach Higsbees Sendeplan mußte Rock Baby in sechs
Minuten seine auf fünf Minuten komprimierte Sendung ausstrahlen. Danach würde
es für vierundzwanzig Stunden und dreiundvierzig Minuten Funkstille geben (ich
las den Plan beim Schein der Taschenlampe und mußte achtgeben, daß mir der Wind
das Blatt nicht aus der steifen Hand riß).


Ich arbeitete meine ungefähre
Position aus. Demnach konnte Rock Baby nur in einer Peilung von nicht weniger
als hundertzehn und nicht mehr als zweihundertsechzig Grad von meinem
Standpunkt aus liegen, wenn ich nicht Pech hatte und Drivers
Wahrscheinlichkeitsrechnung hoffnungslos ungenau war. Blieb immer noch ein
Sektor von hundertfünfzig Grad Spielraum, aber das war immerhin besser, als
rund um den Kompaß suchen zu müssen. Ich befestigte die Peilantenne und
schaltete das Gerät ein.


Als die Sendung kam (ein wirres,
hohes Zirpen, das zu entziffern mich im Augenblick wenig interessierte),
erhielt ich eine klare Position etwas westlich von der genauen Südrichtung.


Ich packte Antenne und Gerät weg
und blies kräftig auf meine Fingernägel. Im Süden waren die dunklen Umrisse des
Triglav zu sehen, des höchsten Berges von
Jugoslawien. Wenn sie Rock Baby genau auf seinen Gipfel deponiert hatten,
konnte ich auf der Stelle umkehren und nach Hause gehen. Aber der Triglav war ungefähr fünfzehn Kilometer von meinem
Standpunkt entfernt, und dazwischen gab es ein recht ausgedehntes Gebiet zu
durchkämmen. Ich machte mich an den Abstieg.


Die einzige größere
Schwierigkeit bot sich, als ich auf etwa sechshundert Meter abgestiegen war und
eine Straße, eine Bahnlinie und einen kleinen Fluß überqueren mußte, die alle
drei die Talsohle entlangführten. Eine Brücke gab es in einiger Entfernung,
aber der Umweg wäre zu riskant gewesen. Auch wagte ich es nicht, das Tageslicht
abzuwarten. Der Fluß war dann viel tiefer und reißender, als er aussah, und
mein schwerer Rucksack behinderte mich beim Schwimmen. Dann stand ich am
anderen Ufer, klappernd vor Kälte, während Ströme von Wasser aus meinen Ärmeln
flossen. Ich fürchtete schon, mit einer triefnassen Kleidung aufzufallen; aber
das einzige Zeichen von Leben war ein kurzes Pflichtbellen, das im Wind und im
Rauschen des Flusses unterging. Ich stolperte über kurzes Gras einen Hügel
hinauf, fand Deckung in einem Gießbachbett und kletterte in seinem Schutz
weiter. Gegen Sonnenaufgang hatte ich mich in einer Felsspalte am Fuß eines
Felskamins eingenistet. Hier war ich unsichtbar, wenn nicht ein böser Zufall
einen Hirten direkt auf mein Versteck zuführte. Ich trank Wasser aus meiner
Feldflasche, würgte eine Packung Datteln hinunter und legte mich schlafen.


 


Ich brauchte noch drei weitere Peilungen, um Rock Baby zu
orten. Die beiden ersten waren Kreuzpeilungen auf der Grundlage dessen, was ich
jedesmal für meine genaue Position hielt. Aber entweder empfing ich die
Funkzeichen durch das Gebirge leicht verzerrt oder ich verstand mich nicht aufs
Kartenlesen, jedenfalls verbrachte ich fruchtlose und nervenaufreibende Stunden
damit, die Stelle, an der sich die Peilungen kreuzten, zu durchkämmen, aber
ohne jeden Erfolg.


Meine dritte Peilung zeigte mir,
daß ich mich um etwa dreihundert Meter geirrt hatte — das ist sehr, sehr viel,
wenn es darum geht, eine Mondlandschaft mit Felsblöcken und Geröll abzusuchen,
die gelegentlich von Grasbüscheln oder etwas Buschwerk durchsetzt ist.


Als ich es schließlich im
verbleichenden Abendlicht durch mein Fernglas entdeckte, unterschied es sich
nur durch seine gleichmäßige Rundung von den unzähligen ähnlich gerundeten
Felsblöcken. Ich hätte, wäre ich lange genug in der Gegend herumgegangen,
zufällig darüber stolpern können.


Ich schlug mein Lager auf, ohne
mich fürs erste weiter um Rock Baby zu kümmern. Es hatte seit einem Jahr hier
gelegen und würde auch morgen früh noch da sein. Auf meinem Hartspirituskocher
braute ich mir einen starken, dampfenden Tee, reicherte ihn großzügig mit
Kognak an und legte mich dann schlafen, die Stiefel unter dem Kopf und die Füße
in mein Reservehemd gewickelt. In meinen Träumen folgte ich Rasmussen und
Binnie durch eine lange Straße, bis sie sich umdrehten und Rasmussen sagte:
»Schon wieder betrunken!« und mir den Finger in die
Rippen bohrte. Ich erwachte und schob den spitzen Stein beiseite, auf dem ich gelegen
hatte. Schwaches Licht kroch über die scharfen Felsengrate über mir. Ein paar
späte Schneeflocken fielen vom Himmel und schmolzen auf meinem Schlafsack. Ich
war ein Eindringling in einem fremden Land. Irgendwo in der Ferne klang der
klagende, einsame Schrei einer Wildkatze.
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Einmal mußte die Zeit kommen, da ich bereute, Conrads
Bombenspezialisten von D.I.6 nicht mitgenommen zu haben, und jetzt war die
Zeit.


Ich lag auf dem Bauch in der
heißen Morgensonne und betrachtete Rock Baby aus zwanzig Meter Entfernung durch
mein Fernglas. Ich war etwa einen halben Kilometer von meinem Zelt entfernt,
das aus leichtem und fast unzerreißbarem französischem Plastikmaterial gemacht
war und das ich zur besseren Tarnung mit Erde beschmiert und mit Zweigen von
Myrtenbüschen halb bedeckt hatte. Ich hatte es neben einer kleinen, flachen
Höhle aufgeschlagen, in der ich kochen konnte. Das Gelände bildete hier eine
Art Amphitheater, ein Gletschertal, dessen Seiten zwei ausgreifende Arme des Triglav selbst waren. Die Rückseite des Amphitheaters ragte
in gewaltigen Terrassen bis zu einem Gletschergipfel von fünfzehnhundert Meter
über meinem jetzigen Standort auf, die offene Nordseite fiel jäh über eine
Felskante ab, die mich gegen Sicht von unten abdeckte. Am besten wäre es natürlich
gewesen, in einem dichten Wald zu operieren; aber für offenes Gelände waren die
Verhältnisse gar nicht schlecht. Meine Umgebung machte mir wenig Sorgen — was
ich von Rock Baby nicht sagen konnte.


Der kleine Seismograph schien
sich ganz von selbst getarnt zu haben. Durch das Glas konnte ich etwa zwei
Drittel der Kugel sehen, von stumpfem Grau, wie die Steine ringsum, an ein paar
Stellen mit Flechte bewachsen. Die drei niedrigen Füße, auf denen die Kugel,
wie ich wußte, ruhte, waren ganz von Gestein und Grasbüscheln verborgen, und
ein Teil der Kugel selbst verschwand hinter undefinierbarem Gestrüpp.


Ich verstand, was Higsbee
gemeint hatte, als er sagte, man könnte diese Dinger wie Konfetti über das Land
verstreuen, ohne daß sie gefunden würden. Selbst jetzt verlor ich Rock Baby
gelegentlich aus dem Blickfeld meines Fernglases und mußte es erst wieder
suchen.


Ich starrte es an, bis ich mir
nicht länger einreden konnte, irgend etwas Nützliches zu tun. Dann stand ich
auf und ging die restlichen zwanzig Meter auf Rock Baby zu. Ich stand so nahe
davor, daß ich es hätte berühren können, wenn ich wollte. Ich wollte nicht.


 


Will man ein Objekt dazu bringen, zu explodieren, zu
pfeifen, eine Wolke rosa Rauch auszustoßen oder eine beliebige Nationalhymne zu
spielen, so kann man sich dazu verschiedener Mechanismen bedienen, die alle auf
dem System der Unterbrechung beruhen. Die einfachste Form solchen Unterbrechers
findet man in den Alarmanlagen zur Diebstahlssicherung von Autos, die den
Kindern in den Straßen, in denen solche Autos geparkt sind, so viel Spaß
machen. Ein Pendel, das unter Strom steht, wird zwischen zwei Kontakten
aufgehängt. Bei der geringsten Erschütterung kommt das Pendel in Berührung mit
einem der Kontakte, wodurch ein Relais geschlossen wird, das die Alarmanlage
auslöst. Um das Schrillen der Alarmglocke oder Heulen der Hupe kümmert sich für
gewöhnlich niemand, weil man das bereits zwanzigmal an diesem Vormittag gehört
hat, aber das System ist gut. Im Krieg wird es zur Auslösung von Minen und anderen
Sprengkörpern verwendet. Ich wußte, daß der Selbstvernichtungsmechanismus im
Innern von Rock Baby auf ähnlicher Basis arbeitete, nur daß das »Pendel« aus
einer Drahtspule bestand, die zwischen zwei Polen eines Magneten angebracht
war. Wenn die Spule sich gegen den Magneten zu bewegte, wurde ein Strom in der
Spule selbst erzeugt, und dieser Strom war es, der den Zerstörungsmechanismus
auslöste.


Das bedeutete unter anderem, wie
Mikulicz ganz richtig gesagt hatte, daß das System ganz leicht auf jeden
beliebigen Empfindlichkeitsgrad eingestellt werden konnte. Ich mußte also damit
rechnen (auch wenn es vielleicht nicht stimmte), daß es auf äußerste
Empfindlichkeit eingestellt war, auf einen bloßen Hauch reagieren würde und daß
unter diesem dünnen Gehäuse genug Sprengstoff verborgen war, um einen großen
Krater in das Gelände zu reißen und von mir nichts als die Stiefel
übrigzulassen.


Ich richtete mich aus meiner
ermüdenden Kauerstellung auf und setzte mich hin.


Dann gab es noch diesen anderen
Zünder, wie ich mich von den Plänen her erinnerte, die man mir in Whitehall gezeigt hatte. An den wollte ich gar nicht erst
denken. Das Innere der Kugel war nämlich mit einem ganz leicht komprimierten
Gas gefüllt, dessen Entweichen aus dem Gehäuse einen barometrischen Zünder
auslöste — das konnte zum Beispiel passieren, wenn ein ernsthafter
Wahrheitssucher wie ich, sich mit einer Bohrwinde oder einem Satz
Allen-Schlüssel daran zu schaffen machte.


Ich wußte also von zwei verschiedenen
Zündern im Innern. Und wenn jemand wirklich das Ding auseinandergenommen und
anders wieder zusammengesetzt hatte, waren vielleicht noch weitere hinzugefügt
worden. Es gab da unzählige Möglichkeiten. Magnetische Zünder vielleicht? Aber
das hielt ich für wenig wahrscheinlich, dazu gab es zu viele magnetische
Einrichtungen in Rock Baby selbst. Lichtempfindliche? Im Innern der Kugel war
es natürlich dunkel, und wenn sie geöffnet wurde, fiel Licht hinein und konnte
einen solchen Zünder zur Auslösung bringen. Man konnte natürlich auch Zünder
herstellen, die auf Schall oder Körperwärme reagierten. Oder auf die großen
Schweißtropfen, die dem Wahrheitsforscher von der Stirn tropften — aber das
hätte wenig Sinn, weil richtige Bombenexperten wahrscheinlich nicht schwitzen.


Ich konnte mir die
verschiedensten Arten von Zündern ausmalen; und wahrscheinlich käme ich
ausgerechnet auf den nicht, der mich dann tatsächlich in die Luft sprengen
würde. Natürlich! Daß ich daran nicht gedacht habe! Würde ich in der Zehntelsekunde
denken, bevor ich in kleinen Stücken durch die Gegend flog.


Wieder einmal, wie schon so oft
in meinem Leben, wurde mir der große Unterschied zwischen Theorie und Praxis
klar.


 


Nach dem Mittagessen machte ich einen kleinen Spaziergang
und legte ein paar Kaninchenschlingen aus. Trockengemüse und Hühnersuppe waren
ganz gut, aber wenn ich länger als ein paar Tage hier bleiben sollte, brauchte
ich frisches Fleisch.


Gegen fünf Uhr nachmittags nahm ich die Allen-Schlüssel und
eine kleine Drahtzange und setzte mich wieder neben Rock Baby. Ich weiß nicht,
warum ich das Werkzeug mitnahm. Vielleicht um mich selbst daran zu erinnern,
daß ich früher oder später daran gehen mußte, Rock Baby zu öffnen, egal was
daraus wurde. Ich hatte eine lange Reise gemacht, um es zu tun. Aber ich wußte,
daß ich es heute abend noch nicht tun würde.


Elektrische Zünder, so
verschieden sie im Typ sein mögen, haben eines gemeinsam: sie hängen mit der
Schließung eines Stromkreises zusammen. Irgendwo in diesem Stromkreis gibt es eine
Stromquelle und irgendwo einen Auslöser. Daher ist ihnen auf zweierlei Art
beizukommen. Wenn man die Drähte durchschneidet, zum Beispiel die, die zu dem
Auslöser selbst führen, hat man gewonnen. Freilich sind solche Drähte meist
praktisch unerreichbar, weil der Konstrukteur daran zuerst gedacht hat. Die
zweite Möglichkeit ist die Erdung des Stromkreises, so daß der Strom den Zünder
umgeht, wodurch dieser harmlos wird. Eine Kleinigkeit — wenn man genau die
Stelle weiß, an der man den Erdungsdraht anbringen muß, wenn man ferner eine
sichere Hand besitzt, eiserne Nerven und die Mentalität eines Mannes, dessen
Hobby Russisch-Roulett ist — und von diesen Voraussetzungen traf keine auf mich
zu.


 


Die Sonne ließ sich hinter den Westwall meines Spielplatzes
sinken, und mir wurde kalt. Was würde passieren, wenn ich einfach
zusammenpackte, nach London führe und ihnen erzählte, daß ich Rock Baby zwar
gefunden hatte, aber zu feige war, es aufzumachen?


Was täte Conrads Mann, wenn er
hier wäre? Es mit einem Stethoskop abhorchen? Verfügte er über irgendwelche
hochempfindliche Instrumente, die es ihm ermöglichten, eine unter Druck
stehende Kugel zu öffnen, ohne den barometrischen Zünder auszulösen?


Was passierte, wenn ich den Hang
hinaufkletterte, einen großen Felsblock auf Rock Baby hinunterrollte und dann
erst zusammenpackte und nach London zurückkehrte? Ich konnte immer sagen, ich
sei ausgerutscht.


Der Himmel war wolkenlos, und
die Temperatur fiel rasch. Ich warf einen letzten langen Blick auf Rock Baby,
in der unsinnigen Hoffnung, auf seiner glatten metallenen Oberfläche plötzlich
einen Hinweis zu finden. »Hier öffnen« oder so ähnlich.


Ein plötzliches leises Klicken
ließ mich erstarren. Es war so leise, daß ich es nur an einem so stillen Abend
und in solcher Einsamkeit vernehmen konnte. Dann folgte ein sanftes summendes
Geräusch. Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte ich, das Ding sei
losgegangen. Ich hatte den Sendeplan ganz vergessen. Ob ich da war oder nicht,
Rock Baby hatte einen Zeitplan einzuhalten, Informationen zu senden.
Unwillkürlich hatte ich es nicht mehr als funktechnisches Gerät, sondern nur
noch als Bombe betrachtet. Jetzt drehten sich im Innern, für mich unsichtbar,
wieder die kleinen Magnetwalzen und gaben ihre gespeicherten Informationen ab.
Echte oder falsche? Ich konnte es nicht feststellen, an diesem Abend nicht. Die
Shackleton war irgendwo in der Höhe, fünfzig oder hundert Kilometer weit weg.
Ich fühlte plötzlich das Bedürfnis, mit dem Funker der Shackleton zu reden. Ich
wartete, bis das Summen aufgehört und der Apparat im Innern mit einem
neuerlichen Klicken zur Ruhe gekommen war. Dann kehrte ich zu meinem Lager
zurück. Als ich dort ankam, verspürte ich keinen Wunsch mehr nach Kontakt mit
der Shackleton, die irgendwo dort oben kreiste, weit außerhalb meiner Welt.
Vielleicht war ich schon zu lange für mich allein gewesen. Morgen würde ich das
tun, weshalb ich hergekommen war, und dann abreisen. Vielleicht würden sie mir
sogar meinen Posten zurückgeben, wenn ich das hier gut machte.


Ich machte die Runde bei meinen
Kaninchenschlingen, aber ohne Erfolg. So kochte ich mir eine Suppe, aß ein paar
Kekse dazu, zog meine Stiefel aus, wusch mich in einer Quelle und legte mich in
meinem noch warmen Zelt auf den Rücken, die Hände hinterm Kopf verschränkt.


Vielleicht war doch Wind
aufgekommen, ohne daß ich es merkte, denn sonst hätte ich wahrscheinlich
irgendein Geräusch gehört, das Klirren eines Steins oder das Knirschen eines
Schritts auf trockenem Erdreich. Aber ich hörte nichts, bis jemand leicht am
Fliegengitter meines Zelts kratzte und eine Frauenstimme sagte: »Ist das von
Ihnen? Ich habe mich beinahe darin verfangen.« Miss
Amanda Grayle, die ich zuletzt in Zimmer
vierunddreißig des Instituts mit einem Vortrag über Elektronenröhren
gelangweilt hatte, steckte den Kopf ins Zelt und schaute auf mich herunter.


»Das sind Kaninchenschlingen«,
sagte ich. Und dann, da ich wirklich zu lang allein gewesen war und mir nichts
Vernünftigeres einfiel: »Soll ich Ihnen eine Tasse Tee machen?«
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Bis ich den Tee gemacht und sie ihn getrunken hatte, war es
fast stockdunkel. Ich konnte sie kaum sehen. Ich saß mit gekreuzten Beinen an
der Rückwand des Zeltes, und sie lehnte an meinem zusammengerollten Schlafsack
im Zelteingang. Sie hatte die Knie angezogen und schaute gelegentlich über die
Schulter zu mir zurück.


»Also, alles der Reihe nach«,
sagte ich. »Erst mal — wo ist Ihre ganze Ausrüstung?«


»Was für eine Ausrüstung?«


»Na, Sie werden mir doch nicht
erzählen wollen, daß Sie den ganzen Weg von Bled hier
herauf mit nichts als diesem Pullover und Ihrem Schminktäschchen in der
Hosentasche gewandert sind?«


»Ach so. Ich habe ein Biwak da
drüben.« Sie deutete in die Richtung. »Im nächsten
Tal. Ich bin schon eine ganze Zeit hier.«


»Wie lange?«


»Ungefähr eine Woche. Es gibt
wenig Kaninchen hier. Und Sie haben Ihre Schlingen nicht an den richtigen
Stellen gelegt.«


Ich lehnte mich vor und bot ihr
meine Kognakflasche an, aber sie lehnte ab.


»Ich habe sie genau richtig
ausgelegt«, sagte ich. »Sie sehen ja, was ich gefangen habe.«
Ich begann mich an die Dunkelheit zu gewöhnen und konnte sie lächeln sehen.
Genauso hatte sie gelächelt, als ich sie noch in Elektronik unterrichtete —
eine überflüssige Beschäftigung, wie mir jetzt schien. »Tut mir leid, daß ich
so spät gekommen bin«, fuhr ich fort. »Aber mir ist unterwegs allerhand
dazwischengekommen, ihr Biwak ist auf der andern Seite dieses Kamms?«


»Ja.«


Ich schloß ein Auge und
blinzelte an ihrem Profil vorbei. Der Mond mußte aufgegangen sein, denn auf
ihrem Gesicht schieden sich Lichter und Schatten. Ich goß ein paar Tropfen
Kognak in die hohle Hand und leckte nachdenklich daran.


»Ich habe Sie nicht gesehen. Und
dabei bin ich gestern auf diesen Kamm geklettert.«


»Ich weiß. Sie sollten
vorsichtiger sein.«


»Ich war vorsichtig, aber
offenbar nicht vorsichtig genug. Sie hätten mich abknallen können wie eine
Schießbudenfigur. Ein Glück, daß Sie auf meiner Seite sind — soweit man das
sagen kann.«


Sie streckte die Beine aus und
zog sie dann unter sich. Sie sahen noch länger aus, als ich sie in Erinnerung
hatte — vielleicht machten das aber auch die Jeans, die sie trug.


»Sie wissen also über mich
Bescheid«, sagte sie.


»O ja. Ich weiß Bescheid. Sie
sind Conrads Mann von D.I.6. Ja?«


»Mann?«


»Ich weiß nicht mehr genau, wie er
es formuliert hat. Conrads schöne Geheimagentin von D.I.6, würde ich jetzt
sagen. Sicher haben Sie irgendeinen Rang in diesem Unternehmen. Und Sie werden
mir erzählen, daß Sie eine hart arbeitende Frau sind und Ihre Arbeit tun wie
jeder andere.«


»Genau«, sagte sie. »Außerdem
kann ich schießen und das Auge von Karo-As auf jede beliebige Entfernung
treffen. Falls Sie das interessiert.«


»Nein. Mich interessiert nur
eines: ob Sie in der Lage sind, den Mechanismus aus Bomben, Torpedos, Landminen
und Schachtelteufeln zu entfernen. Wenn ja — herzlich willkommen. Wenn nicht,
können Sie meinetwegen noch heute abend zusammenpacken und nach Hause fahren.«


»Sie sind verdammt kratzig«,
sagte sie.


»Und völlig blödsinnig«,
ergänzte ich. »Sie müssen sich ja über mich totlachen! Sie werden es kaum
glauben, aber ich bin tatsächlich nicht auf den Gedanken gekommen, daß Sie
direkt hierherkommen und einfach warten würden, bis ich Rock Baby gefunden habe!«


Sie drehte sich ganz nach mir
um.


»Sie sind gar nicht blödsinnig.
Sie sind ein Mann, den man in etwas hineinmanövriert hat, was er nicht tun will
und wozu er weder die Fähigkeit noch die Ausbildung mitbringt. Ich finde, daß
man Sie ganz gemein hereingelegt hat, aber Sie brauchen mir nicht zu glauben.
Jedenfalls kann ich Rock Baby für Sie öffnen, ja.«


Komischerweise glaubte ich, daß
sie wirklich meinte, was sie sagte. Obwohl ich jetzt wußte, was sie war und
woher sie kam, glaubte ich ihr. Aber das war wohl so vorgesehen.


Ich sagte: »Der Clou wäre ja
wohl gewesen, wenn ich heute abend selbst an Rock Baby herangegangen wäre.«


»Ich weiß. Ich habe Sie
beobachtet«, sagte sie ernsthaft. »Ich war ziemlich beunruhigt und ich war zu
weit weg, um Sie notfalls daran zu hindern. Ich bin froh, daß Sie es nicht
versucht haben. Es ist eine recht knifflige Sache.«


»Ich weiß, daß es eine knifflige
Sache und keine Lebensversicherung ist, danke!«


»Sie brauchen nicht gleich
wütend zu werden.«


»Ich bin nicht wütend.«


Sie lächelte mir wieder zu, und
ich versuchte, nicht wütend zu sein.


»Ich denke an die reizenden
Stunden, da ich Sie in Elektronik unterrichtet habe«, sagte ich. »Ich frage
mich bloß, wozu ich überhaupt hier bin. Sie können das Ding aufmachen und
bestimmt können Sie auch den Aufnahmemechanismus zerlegen und herausfinden, ob
er verstellt worden ist.«


»O nein. Nein. Sehen Sie, Sie
haben natürlich recht. Ich meine wegen des Unterrichts im Institut. Ich
verstehe einiges von Elektronik, aber lange nicht genug, um die Schaltung von
Rock Baby auszuarbeiten. Das ist Ihre Aufgabe.« Sie
sah mich an. Ich sagte nichts. »Wenn es sich nicht um eine einmalige Chance
handelte, hätten sie es mit mir riskiert. Davon war die Rede, ich gebe es zu.
Aber wir konnten uns keinen Fehler leisten. Stellen Sie sich vor, ich hätte
mich darauf eingelassen und dann irgendeinen Blödsinn gemacht, die Aufnahme
gelöscht zum Beispiel, bevor ich sie auswerten konnte! Verstehen Sie? Wir haben
nur diese eine Chance. Also muß ich es öffnen und Sie müssen es untersuchen.«


Nun, das leuchtete mir ein. Ich
fand immer noch, Conrad, McKellar oder wer dafür zuständig war, hätte ihr in
ein paar Wochen beibringen können, wie man den Aufnahmeapparat von Rock Baby
auseinandernahm. Aber natürlich ist es ein Unterschied, ob man an seinem
eigenen Fernsehgerät herumbastelt oder einen teuren Fehler auf anderer Leute Kosten macht. Ich sah das ein.


»Sie sind also ein echter,
neunundzwanzigkarätiger Sprengmeister?« fragte ich
sie.


»Ja.«


»Wie alt sind Sie eigentlich?«


»Zweiundzwanzig.«


»Zweiundzwanzig! Großer Gott!«


Ein zweiundzwanzigjähriger
Sprengmeister, das kam mir vor wie ein Teenager-Chirurg. Vielleicht log sie
auch bloß hinsichtlich ihres Alters, aber ich hatte das unbehagliche Gefühl,
daß es stimmte.


»Hören Sie«, sagte ich. »Ich bin
vielleicht naiv — aber wie lange braucht man eigentlich, um Sprengmeister zu
werden? Erzählen Sie mir nicht, daß man aus seinen Fehlern lernt, denn ich bin
nicht für faule Witze aufgelegt.«


»Ich habe acht Monate dazu
gebraucht. Zwei Monate in Birmingham, den Rest in Schottland.« Ich wollte etwas
sagen, aber sie ließ mich nicht dazu kommen. »Seien Sie still und hören Sie
zu«, sagte sie. »Wissen Sie, was Captain Bryce immer sagte? Wir waren vier, und
er unterrichtete uns von Anfang bis zu Ende. Er sagte, alle Sprengmeister sind
gleich alt, denn es kommt nicht darauf an, wie lange man gelebt hat, sondern
wie lange man noch zu leben hat. Er war fünfundvierzig.«


»Das heißt, daß er wirklich gut
war. Mit fünfundvierzig noch am Leben.«


»Ja. Sie brauchen nicht auf
meine Fähigkeit zu vertrauen. Sie werden gar nicht dazu kommen, denn Sie werden
hier bleiben, bis ich das Gehäuse geöffnet habe. Dann erst dürfen Sie kommen
und mich ablösen. Aber Sie können mir glauben, daß ich gut bin, sonst wäre ich
nicht hier.«


Ich konnte nicht klug aus ihr
werden. Sie pendelte sprunghaft zwischen der naiven Sprache eines Kindes und
dem entschiedenen, selbstbewußten Auftreten einer erwachsenen Frau. Nein, nicht
einer Frau, eines Sprengmeisters, der nur seine Befehle kennt und bestrebt ist,
Zivilisten aus der Schußlinie herauszuhalten. Was war echt an ihr, was
aufgesetzt?


»Ich weiß, daß Sie sonst nicht
hier wären«, sagte ich. »Nicht daß Conrad auch nur das geringste an Ihnen
liegt, aber er möchte nicht, daß Rock Baby hochgeht, bevor wir es uns angesehen
haben.«


»Ich glaube, Sie beurteilen Mr. Conrad
falsch«, sagte sie vorwurfsvoll. »Sie kennen ihn nicht sehr gut.«


Das reizte mich noch mehr.


»Ich brauche eine Wespe nicht zu
kennen, wenn ich von ihr gestochen werde. Ich bin sicher, er ist entzückend und
Ihnen allen ein wahrer Vater. Es war nicht zufällig seine Idee, mir diese
Leiche ins Bett zu packen?«


Ich erwartete, daß sie fragen
würde: »Welche Leiche?« Aber das tat sie nicht.


»Nicht direkt«, sagte sie.


»Wessen Idee war es denn?«


»Ich weiß nicht. Das hat sich
gesprächsweise so ergeben.«


»In einem Gespräch, an dem Sie
auch teilnahmen?«


»Ja.«


»Eine Art Beratungsausschuß für
Opportunismus.«


»Was wollen Sie? Schließlich
arbeiten Sie selbst für uns. Für McKellar, meine ich.«


»Nachdem man mich aus meiner
Stellung herausgeworfen hat.«


»Ja. Die Sache mit der Leiche
kam McKellar gerade recht. Aber er hätte Sie auch so bekommen.«
Ich konnte ihr Gesicht nur undeutlich sehen, aber ihre Stimme klang kühl. »Ich
will Ihnen sagen, warum ich im Institut war. Ich sollte Sie der versuchten
Vergewaltigung anklagen. Sie wissen, wie schwer sich in solchen Fällen Beweis
und Gegenbeweis erbringen lassen — Ihren Posten wären Sie auf jeden Fall
losgeworden.« Sie sprach gleichmütig, als handle es
sich um die selbstverständlichste Sache der Welt.


»Wie schade, daß ich das nicht
wußte«, bemerkte ich. »Sonst hätte ich zumindest versucht, Sie zu
vergewaltigen. Das wäre netter gewesen als die Sache mit Jissocks
Leiche in meinem Bett.«


Sie lachte. Ihr Lachen
verursachte mir Gänsehaut, obwohl es offen und fröhlich klang.


»Sie können das Versäumte
nachholen«, sagte sie und kroch anmutig auf den Zeltausgang zu. »Ich werde
heute nacht hier bei Ihnen schlafen.«


»Freut mich.«


»Wir müssen morgen sehr früh
anfangen, und ich denke nicht daran, zweimal über diesen Kamm zu klettern.
Außerdem könnte ich dabei außer Atem kommen, und Captain Bryce hat uns
eingeschärft, nie atemlos an eine Arbeit heranzugehen.«


»Ich glaube nicht, daß Sie außer
Atem kämen«, sagte ich. »Ich glaube nicht, daß es irgend etwas gibt, was Sie
außer Atem bringen könnte. Schlafen Sie meinetwegen hier, mir ist es egal.«


»Meine Sachen sind draußen«,
sagte säe.


 


Sie schlief ruhig, ohne sich zu rühren, in ihrem gesteppten
Schlafsack, mit dem Rücken zu mir. Mitten in der Nacht kam mir der Einfall,
vorsichtig hinüberzulangen und ihre Brieftasche unter dem Luftkissen
hervorzuziehen, wohin sie sie beim Schlafengehen gesteckt hatte. Ich wollte
herausfinden, wer sie war und auch, ob sie wirklich erst zweiundzwanzig war.


Eine Ecke der Brieftasche
schaute unter dem Kissen hervor, und das Gewicht ihres Kopfes ruhte auf der
anderen Seite des Kissens. Also streckte ich meine Hand aus. Es mag ein guter
Einfall gewesen sein, aber ich kam nicht weit damit. Ich hatte sie weder
berührt noch irgendein Geräusch verursacht, aber sie rollte sich blitzschnell
herum und hielt mir eine kleine Spielzeugpistole unter die Nase.


»Lassen Sie das«, sagte sie.


Ich packte ihr Handgelenk und
wollte ihre Hand beiseite schieben. Ich bin kein Riese und pflege keine
Telefonbücher entzweizureißen, aber ich habe mich immer für ziemlich kräftig
gehalten. Das Handgelenk fühlte sich so weich und weiblich an wie ein
Stahlbarren, und die Pistole verrückte um keinen Zentimeter. Es war eine Derringer, eine dieser lächerlichen goldverzierten
Damenpistolen, wie man sie in amerikanischen Versandkatalogen sieht, aber da
sich ihre Mündung dicht vor meiner Nasenwurzel befand, hoffte ich doch, sie
würde nicht abdrücken. Und ich wußte, wenn ich es auf einen Ringkampf ankommen
ließe, würde sie es tun.


Ich ließ sie los.


»Das ist das zweitemal«,
sagte ich.


»Was?« Ihre Stimme klang scharf,
und die Mündung zeigte immer noch auf meine Nase.


»Das zweitemal,
daß ich im Kampf gegen ein Mädchen verliere.«


 


Als ich im Morgengrauen erwachte, war sie verschwunden. Ich
zog mich an und kroch aus dem Zelt. Die Feldflasche stand frisch gefüllt neben
dem kleinen Spritkocher, über Nacht schien die Höhle in die Küche einer
Hausfrau verwandelt.


Sie hatte mich nicht aus dem
Zelt kommen hören. Sie stand fünfzig Meter entfernt, mit den Füßen in dem
Kiesbecken der Quelle, wandte mir den Rücken zu und war nur mit einem
schlichten Slip bekleidet. Sie beugte sich vor und planschte mit Wasser herum,
und ich sah, daß sie dem Anlaß entsprechend korrekt gekleidet war: sie wusch
ihr Haar.


Ich schlüpfte ins Zelt zurück
und machte einigen Lärm, während ich unter meinen Vorräten nach Kaffee, Zucker
und Milchpulver suchte. Als ich ein paar Minuten später wieder hinaustrat, kam
sie in Jeans und kariertem Hemd auf mich zu. Ihr Haar war noch feucht, und sie
trug ein Bündel nasser Wäsche.


»Guten Morgen«, sagte sie.


»Hallo!«
antwortete ich. »Ist das vielleicht eines meiner Reservehemden, mit dem Sie Ihr
Haar getrocknet haben?«


»Ja, entschuldigen Sie. Aber ich
habe es gleich für Sie durchgewaschen, das war sowieso nötig.«


»Na, dann können wir ja
frühstücken«, sagte ich.


 


Es war schon viel heller, als ich zum Waschen ging. Das
Quellwasser war unter dem Gefrierpunkt, jedenfalls kam es mir so vor. Ich nahm
mir lange Zeit zum Waschen, denn ich fühlte mich in einer besonders albernen
Klemme stecken. Ich wollte nicht dabei sein, wenn sie Rock Baby öffnete, aber
ich hatte auch keine Lust, mich einfach beiseiteschieben
zu lassen. Sie wollte mich nicht dabei haben, und es war völlig sinnlos,
dabeizusitzen und ihr zuzuschauen. Aber ich konnte unmöglich im Zelt
Sitzenbleiben, während ein zweiundzwanzigjähriges Mädchen kaltblütig daran
ging, eine tödliche Waffe zu entschärfen. Gewiß war es kindisch, zwei Leben
aufs Spiel zu setzen, wo eines genügte. Aber Logik half mir in dieser Situation
nichts.


Als ich zum Zelt zurückkam, war
sie nicht da, dafür fand ich einen Zettel mit einer Sicherheitsnadel am Zelt
befestigt: »Bitte lassen Sie mich eine halbe Stunde allein.«
Ich hielt nach ihr Ausschau und sah sie neben Rock
Baby hocken und es betrachten. Nach einer Minute drehte sie sich um, sah mich,
winkte mir kurz zu und wandte sich wieder Rock Baby zu.


Unschlüssig stand ich mit dem
Zettel in der Hand da. Jetzt hinunterzugehen, wäre lächerlich gewesen, und so
ließ ich es bleiben. Es war noch sehr früh, die Sonne noch nicht über dem
Horizont. Ich ging ins Zelt. Auf der Kopftasche meines Schlafsacks lag ihre
Brieftasche, die ich in der Nacht so erfolglos zu stehlen versucht hatte. Sie
war jetzt aufgeschlagen wie ein Buch, und quer darüber lag ein
Luftpostumschlag.


Ich setzte mich auf ihren
Schlafsack und griff nach der Brieftasche. Ihrem Paß nach hatte sie
hinsichtlich ihres Alters gelogen: sie war noch nicht einmal zweiundzwanzig, es
fehlten noch ein paar Monate. Freilich konnte der Paß auch aus der
Fälscherwerkstatt von D.I.6 stammen.


Der Umschlag war dick und
schwer. Ich öffnete die Klappe und schüttelte etwa zwanzig Fotos heraus.


Ich breitete sie in einem weiten
Fächer auf dem Schlafsack aus und betrachtete sie
eines nach dem anderen. Es waren lauter Aufnahmen von Amanda Grayle. Nur auf zweien hatte sie etwas an, nämlich einen
schwarzen Büstenhalter und einen Slip; auf zweien hatte sie ihre Körperhaare
rasiert; drei weitere zeigten sie zusammen mit einem anderen Mädchen, blond und
kleiner als sie, soviel man sehen konnte. Alle Reproduktionen waren schlecht
gemacht, wie das bei pornographischen Postkarten meist der Fall ist.


Über Bilder dieser Art kann ich
für gewöhnlich nur lachen — womit ich mich sicher um ein weitverbreitetes
zweifelhaftes Vergnügen bringe. Erstens muß ich dabei immer an jene dunklen
Individuen denken, die einem in warmen Mittelmeerhäfen mit einem vielsagenden
»Pst, Effendi!« ihre Ware aufzudrängen versuchen. Und
zweitens kann ich mir einfach nicht vorstellen, daß irgendeine Frau sich
zugunsten des schmierigen Blitzlichtfotografen in den Zustand der Leidenschaft
versetzen kann, den die Bilder vortäuschen sollen. Eher imponieren mir schon
die jungen Männer, die seltener auf solchen Postkarten zu sehen sind und ihre
Männlichkeit so eindeutig demonstrieren. Aber ich kann nicht sagen, daß ich
irgend etwas für solche billigen Schlüpfrigkeiten übrig habe.


Es war nicht zu übersehen, daß
sie eine prachtvolle Figur hatte. Das wußte ich bereits. Die Bilder gehörten
insofern zu der verhältnismäßig harmlosen Sorte, als weder Waffen oder
Peitschen oder Handschellen noch Männer darauf zu sehen waren. Die meisten
waren im Freien aufgenommen, irgendwo an einem Strand, einige auch in einem
nichtssagenden Schlafzimmer. Und alle Posen kamen mir gleich albern und
lächerlich vor. Die völlige Ausdruckslosigkeit ihres Gesichts ließ die
Vermutung aufkommen, daß sie bei den Aufnahmen unter Alkohol oder Rauschgift
gestanden haben könnte. Sie hatte vollkommene Brüste.


Ich blätterte sie noch einmal
durch und bemühte mich, sie amüsant zu finden, aber ich konnte es nicht. Ich
konnte sie nicht mit dem Mädchen da draußen in Verbindung bringen. Ich mochte
Amanda nicht sonderlich, aber sie war intelligent und schön. Von kalter
Schönheit vielleicht, aber keinesfalls billig. Ich hatte genug solcher Bilder gesehen, abgegriffen, mit Eselsohren und
Fingerabdrücken. Mißmutig packte ich sie zusammen, glättete die Ecken und
steckte sie in den Umschlag zurück. Sie saß auf einem Felsblock neben der
Quelle, und ich ging zu ihr hin.


»Na und?«
sagte ich.


Sie starrte ins Wasser.


»Meine Urgroßmutter war eine Arapaho-Indianerin«, begann sie. »Ich habe sogar einen
indianischen Namen. Zwei meiner Großeltern sind Franko-Kanadier. Sie lebten ihr
Leben lang in Quebeck, und das will in Quebeck etwas heißen. Die Arapaho
tanzten den Geistertanz, um die Weißen Männer zu vertreiben und den Büffel
zurückzubringen, und davor den Sonnentanz, für den den
jungen Männern Lederriemen durch Fleisch und Muskeln der Brust gezogen wurden.
Das andere Ende der Riemen wurde an Pfählen befestigt, und die jungen Männer
tanzten, bis sie die Riemen aus ihrem Fleisch gerissen hatten. Sie bekämpften
die Komantschen und die Kiowas und sie hätten die
Weißen in einem fairen Kampf in die Hölle gejagt.«


»Na und?«
sagte ich gereizt. Gereizt wegen der Fotos und weil ich anfing, weich zu
werden. Ich wollte nichts mehr von ihr hören. Ihr Ausdruck änderte sich nicht,
aber Tränen rannen ihr die Nase entlang und über die Mundwinkel, wie bei einem
weinenden Kind. »Beruhigen Sie sich schon. Captain Bryce dürfte Sie so nicht
sehen.«


»Da haben Sie recht.«


»Ich weiß nichts von den Arapaho«, fuhr ich fort. »Ich habe zu viele Westernfilme
gesehen, um mir ein richtiges Bild zu machen. Aber ich bin überzeugt, daß der Weiße Mann den Arapaho den Büffel
wegnahm und ihnen dafür Whisky und Syphilis und andere Segnungen der
Zivilisation bescherte.«


Sie lächelte, und zum erstenmal gefiel mir das. Sie schlug wieder ihren kühlen
Sprengmeisterton an, aber jetzt wollte er mir anders erscheinen.


»Als ich sechzehn war, kam ich
mit meinen Eltern und meinem Großvater nach Frankreich«, sagte sie. »Ich sonnte mich immer nackt. Ich weiß nicht warum. Ich mochte
es eben. Ich mag es heute noch.«


»Ich weiß. Ich habe Sie vorhin
Ihr Haar waschen sehen.«


»Ich weiß. Ich wußte, daß Sie
mich beobachteten.«


»Das habe ich nicht gesagt. Ich
sah Sie — das ist etwas anderes.«


Sie stand auf und steckte einen
Fuß ins Wasser. Sie trug weiche Mokassins, wie ich jetzt erst bemerkte — darum
also hatte ich sie gestern abend nicht kommen hören. Ob sie ihr Talent zum
Bombenentschärfen von den Arapaho geerbt hatte?


»Ich hatte meinen eigenen
Strand«, fuhr sie fort. »Eines Tages kam ich aus dem Wasser und sah, wie sich
jemand hinter einen Felsen duckte. Ich ergriff ein Handtuch und lief auf ihn
zu. Er hieß Alain und war blond. Er hatte eine ganze Menge Aufnahmen von mir
gemacht, und ich war wütend, aber er war jung und sah gut aus, und ich war so
dumm, mich in ihn zu verlieben. Wir verbrachten einen herrlichen Sommer, das
darf ich nicht vergessen. Was nachher auch geschah, das darf ich nicht
vergessen. Eines Tages kam er dann und sagte, jemand habe die Bilder gestohlen.
Nicht nur die ersten, die er gemacht hatte, ohne daß ich es wußte, sondern auch
die von später. Ich war damals siebzehn, und ich hatte nichts dagegen, daß er
mich nackt fotografierte, als er mein Liebhaber war. Er hatte einen
Selbstauslöser an seinem Apparat und machte auch Aufnahmen von uns beiden
zusammen. Es war alles ganz dumm.«


Sie zog den Fuß aus dem Becken
und schüttelte das Wasser aus dem Mokassin.


»Jedenfalls hatte nun ein
anderer die Bilder in die Hand bekommen. Gestohlen, sagte Alain. Er drohte sie
unseren Eltern zu zeigen, wenn...«


»Wenn Sie ihm nicht erlaubten,
weitere Aufnahmen zu machen«, nickte ich.


»So ungefähr. Wenn ich damals so
schlau gewesen wäre wie heute, hätte ich ihn zum Teufel geschickt. Aber ich war
siebzehn und dumm. Meine Familie, verstehen Sie, und Alains Familie. Sehr dumm.
So ging ich darauf ein. Er behauptete, sie wären nur für ihn selbst und er sei
Bildhauer, und gab mir die Negative.«


»Nachdem er sie so oft
vervielfältigt hatte, daß er keine Negative mehr brauchte.«


Sie zuckte die Achseln. »Ich
weiß nicht. Ich weiß nur, daß ich ein Jahr später, als ich wieder in London
war, mit der Post Kopien aller Aufnahmen zugeschickt bekam. Und dann rief mich
ein Fremder an. Ob ich mir an den Abenden etwas Geld verdienen möchte. Wenn
nicht, würden Fotos von mir in Kanada, London und Frankreich vertrieben werden.
Es war mein erstes Jahr an der Universität. Der erste Mann, in Frankreich,
hatte mir noch etwas von Kunst und dem Bau des weiblichen Körpers vorgefaselt,
aber diesmal gaben sie sich keine solche Mühe mehr. Alain war auch da. Der
liebe, gefühlvolle Alain hatte die ganze Sache von Anfang an mit geplant. Ich
hätte ihn beinahe umgebracht«, sagte sie mit der gleichen Sachlichkeit, mit der
sie von meinem angeblichen Notzuchtversuch gesprochen hatte. »Aber es half mir
nichts. Ich wollte Ingenieur werden, Bauingenieur, und ich hatte Angst, man
würde mich von der Universität jagen. Heute glaube ich, daß mir die Universität
vielleicht geholfen hätte, aber das wußte ich damals nicht. So begann diese
ganze widerliche Geschichte von neuem. Und ich sah, daß es kein Entrinnen gab.
Immer nur mehr und schmutzigere Aufnahmen und schließlich vielleicht eine
kleine Nebenbeschäftigung als Callgirl. Da versuchte ich mich umzubringen, aber
ohne Erfolg.«


»Und dann?«


»Oh, dann kam Andy Dylan und bot
mir einen Ausweg aus allen Problemen.«


»Andy Dylan?!«


»Warum nicht?«


»Ja, warum nicht. Und was hat er
Ihnen angeboten? Sie gegen jede Erpressung wegen schmutziger Bilder zu
schützen, wenn Sie für D.I.6 arbeiteten?«


»Nun, ich war Spezialistin —
oder zumindest im Begriff, eine zu werden. Darum wollte Seeker mich wohl
ursprünglich haben. Aber dann kam verschiedenes dazwischen, und aus meinem
Studium wurde nichts. So landete ich bei Conrad.«


»Und mir.«


»Und Ihnen, ja. Sie dürfen mich
nicht mißverstehen. Ich beklage mich nicht. Es gibt Zeiten, da frage ich mich,
ob ich mich als Bauingenieur nicht vielleicht gelangweilt hätte. Ich weiß
nicht. Ich wollte mit all dem nur eines sagen: Sie sind nicht der einzige, der
gegen seinen Willen in diese Sache hineingezogen worden ist. Das ist alles.«


Und doch eine ganze Menge,
dachte ich. Ich wußte, wenn es sein mußte, würde sie mir trotzdem jederzeit in
den Rücken fallen, denn das tat jeder in Conrads Department, ohne mit der
Wimper zu zucken. Und sie könnte mir sogar das alles nur aufgetischt haben, um
mich einzuwickeln. Aber ich glaubte es nicht. Ich wollte es nicht glauben. Noch
hatte ich mir die Denkweise von Conrads Leuten nicht zu eigen gemacht und ich
hatte es auch nicht vor.


Sie ging langsam auf das Zelt
zu. Ihre Mokassins hinterließen nasse Spuren auf dem Stein. Sie holte ihren
Rucksack aus der Höhle und begann darin zu kramen.


»Und Ihre Familie?« fragte ich.


»Glaubt, daß ich persönliche
Assistentin des technischen Direktors einer Baufirma bin. Ich bin viel auf
Reisen. Habe ihnen sogar eine Postkarte aus Italien geschickt.«


»Nur eines noch: Wie sind Sie
hierhergekommen?«


»Illegal«, antwortete sie kurz.
Ich ging nicht näher darauf ein. »Die Sonne ist aufgegangen.«


»Ja. Zeit, das Ei aufzuklopfen.«


»Ja.«


Plötzlich fiel mir etwas ein.
Vielleicht würde nichts dabei herauskommen, aber es war einen Versuch wert. Ich
kramte in meinem Rucksack und brachte den mit Schokolade überzogenen Laserstab
zum Vorschein.


»Was ist das?«
fragte ich und reichte ihn ihr.


Sie drehte ihn ein paarmal in
der Hand, schälte das Papier ab. »Ein Schokoladenriegel mit etwas darin«, sagte
sie. »Er ist zu schwer.«


Ich nahm ihn ihr wieder weg und
brach die Schokolade und den Puffreis von einem Ende ab. Sie beobachtete mich,
und ich versuchte in ihrem Gesicht zu lesen. Dann zeigte ich ihr das Ende des
Kristalls, seine juwelenglatten konzentrischen Ringe, die in der Morgensonne
funkelten. »Wissen Sie es jetzt?«


»Nein. Müßte ich das wissen?«


»Das kann ich Ihnen nicht sagen,
ohne mich vorher ausgiebig mit Mr. Conrad unterhalten zu haben. Ich weiß nicht,
ob Sie die Wahrheit sagen, aber trotzdem frage ich Sie nochmals. Haben Sie so
etwas jemals gesehen? Oder davon gehört oder gelesen? Bei den Diskussionen
Ihres Departments bei Tee und Toast?«


»Nein. Ich sage Ihnen, ich weiß
nicht, was es ist. Was denn?«


»Ein Laserkristall«, sagte ich.
»Ich glaube, man braucht es zur Erzeugung besonders hochkonzentrierter Energie.
Aber sonst weiß ich nicht mehr als Sie.«


»So etwas wie Todesstrahlen?« fragte sie.


Sie kniete vor ihrem Rucksack und
packte verschiedene Gegenstände in eine kleine Drillichtasche. Ich klopfte ihr
auf die Schulter.


»Erraten. Genau das dürfte es
sein.«


Es wäre nicht schlecht, wenn sie
zu Hause Conrad etwas von Todesstrahlen berichtete. Komisch, was die Leute seit
Wells und Oppenheim für Geschichten um Todesstrahlen machen. Ich glaube nicht
daran, daß Todesstrahlen jemals eine besondere Bedeutung für die Kriegführung
haben werden. Die Zeiten der Schützengräben und der Sturmangriffe der
Infanterie sind vorbei. Aber ich war sicher, Driver und Conrad würden sich
schnell für Sicherheitsmaßnahmen hinsichtlich der Entwicklung von Todesstrahlen
interessieren, und vielleicht hatte ich dann Ruhe vor ihnen.


»Vergessen Sie es«, sagte ich.
»Gehen Sie ruhig schon vor und fangen Sie an, ich komme in ein paar Minuten
nach.«


Sie sah mich fragend an.


»Sie wollen also nicht hier
bleiben?« Diesmal war es kein Befehl.


»Nein. Ich hoffe, es stört Sie
nicht, wenn ich Ihnen über die Schulter schaue. Man kann nie wissen, wozu einem
eine Lektion im Bombenentschärfen einmal nützen kann.«


»Gut.«


Sie warf die Drillichtasche über
eine Schulter und machte sich auf den Weg zu Rock Baby.


Ich wartete, bis sie dreihundert
Meter weg war. Dann bedeckte ich den Laserkristall mit einer dünnen Erdschicht
und legte ein paar Steine darüber. Ich packte meine Allen-Schlüssel, S-Meter, Abtaster und Werkzeug zusammen und folgte ihr den Hang
hinunter.
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Gegen elf hatte ich mich an die Sache gewöhnt und bekam
nicht jedesmal einen Herzanfall, wenn sie Rock Baby berührte.


Sie hatte das Buschwerk an der
Seite mit einer Schere beseitigt und mir nicht erlaubt, die Steine wegzuräumen,
aus Besorgnis, ich könnte einen davon fallen lassen.
Jetzt lagen wir beide bäuchlings davor und sahen es an, wie es da feindselig
auf seinen drei Beinen vor uns thronte. Sie hatte eine kleine Bohrerführung mit Saugplättchen an der Oberfläche der Kugel
befestigt und hantierte rasch und genau, während mir
der Schweiß aus den Achselhöhlen brach. Einmal bat sie mich, die Kugel
festzuhalten, während sie die Saugplättchen befestigte; sie war überraschend
leicht, aber meine Hände hinterließen feuchte Spuren auf dem Metall.


Unter Rock Baby, zwischen den
drei Beinen, konnte ich die Sonde sehen, die den kleinen Seismographen mit
Jugoslawien verband. Ich wußte, daß die Sonde fünfzehn Zentimeter bis einen
Meter tief in den Boden eingedrungen war, je nach dessen Beschaffenheit.


Die Füße selbst ruhten auf
Neopren-Kissen, so daß die kleinen Erschütterungen, die es aufzeichnen sollte,
nur die Sonde, nicht aber den Kugelkörper bewegten. Die Sonde setzte diese
Erschütterungen in elektrische Impulse um, und diese Impulse wiederum wurden
von Rock Baby aufgezeichnet und gesendet und ergaben insgesamt ein umfassendes
Bild der kleinsten Erdbewegungen über ganz Europa und halb Rußland. So
jedenfalls war die Sache gedacht — wenn nicht jemand daran herumgebastelt
hatte.


Amanda robbte vorsichtig zurück
und stützte den Kopf auf die Hände.


»Das wär’s«, sagte sie. »Als
nächstes fange ich an, Löcher zu bohren.«


»Freut mich zu hören. Und wie
wollen Sie verhindern, daß das Gas ausströmt?«


»Kein Problem. Dafür habe ich
einen Apparat mit Druckmesser und Gummiflansch. Was das weitere Vorgehen
betrifft, bin ich nicht so sicher. Was meinen Sie, Giles?«


»Ich habe keine Meinung«, sagte
ich gereizt. »Ich habe aufgehört, eine eigene Meinung zu haben, als Sie
auftauchten. Sie sind der Fachmann.«


»So meinte ich es nicht. Ich
meinte, wenn es um eine Wette ginge, auf was würden Sie setzen? Hat jemand
daran herummanipuliert oder nicht? Schließlich sind wir da, um das
herauszufinden. Ich dachte, Sie hätten sich vielleicht Gedanken darüber gemacht.«


Ich drehte mich auf den Rücken.


»Ich habe mir Gedanken gemacht.
Ich weiß nicht, ob ich sehr weit damit gekommen bin. Es gibt vier
Möglichkeiten, nicht? Erstens: das Ganze ist ein falscher Alarm. Rock Baby hat
zufällig ausgesetzt und zufällig wieder angefangen. Das kommt vor. Niemand
ahnt, daß es hier ist, und Driver, McKellar und Conrad brauchen sich überhaupt
keine Sorgen zu machen. Das ist die Version, auf die ich setzen würde.«


»Aber Driver und Conrad nicht.«


»Ich weiß. Ich glaube trotzdem
daran, und ich will Ihnen sagen, warum. Diese Leute denken viel zu kompliziert.
Sie sehen hinter jeder Straßenlaterne in Whitehall
kleine grüne Männchen mit tückischen Absichten. Ich bin einfältig und gebe
wenig auf die anderen Möglichkeiten.«


»Reden Sie trotzdem über die
anderen Möglichkeiten; vielleicht können Sie mir etwas Neues sagen.« Sie lag ruhig und entspannt da, so wie vermutlich die Arapaho lagerten, wenn sie der Kavallerie in einem Engpaß
auflauerten.


»Also gut. Das war Möglichkeit
eins. Die anderen drei beruhen alle auf der Annahme, daß es die bösen kleinen
Männchen gibt und daß die das Ding auseinandergenommen und so zusammengesetzt
haben, daß es falsche Informationen sendet. Möglichkeit zwei: sie haben den
Selbstvernichtungsmechanismus weggelassen, was für uns recht angenehm wäre.
Drei: sie haben ihn genauso wieder eingebaut, wie er war, als eine Art
Rückversicherung. In diesem Fall ist es nicht ganz so leicht für uns, aber wir
haben wenigstens keine zusätzlichen Probleme.«


»Oder sie haben ihren eigenen
Sprengsatz eingebaut. Einen, den wir nicht kennen. Und das glaubt man in
England.«


»Schön, das wäre Möglichkeit vier.
Sie ist nicht auszuschließen und kommt mir nach meiner ganz persönlichen
Version eins am wahrscheinlichsten vor. Aber ich glaube immer noch, daß Driver
zu sehr um die Ecke denkt. Aber ich kann es Ihnen ganz genau sagen, sobald wir
wissen, ob das komprimierte Gas noch in der Kugel ist.«


Ich war recht zufrieden mit mir.
Sie muß es mir angesehen haben.


»Was hat das damit zu tun?« fragte sie.


»Das will ich Ihnen sagen. Der
barometrische Zünder ist bei der Öffnung des Gehäuses am schwersten zu umgehen,
nicht wahr?«


»Ja. Und?«


»Also«, fuhr ich fort. »Wenn
jemand Rock Baby mit falschen Informationen füttert, muß er das auch weiterhin
tun. Bevor wir auf Vierundzwanzig-Stunden-Turnus umgestellt haben, sendete Rock
Baby ungefähr einmal die Woche. Das heißt, daß die Aufnahmewalzen ungefähr die
Informationen einer Woche aufnehmen können. So muß also mindestens einmal die
Woche jemand herkommen und eine neue falsche Walze einlegen. Und Sie können mir
nicht erzählen, daß der Betreffende sich das Leben künstlich schwermacht, indem
er sich jedesmal um den barometrischen Zünder herumlavieren muß.«


»Da könnten Sie recht haben.«


»Wenn ich in der Lage wäre«,
fuhr ich fort, »so hätte ich außen irgendeine Vorrichtung angebracht, um die
Informationen aus wechseln zu können, ohne jedesmal das Gehäuse öffnen zu
müssen. Aber wir haben das Ding die letzten drei oder vier Stunden genug
angestarrt und keine Buchse oder ähnliches gesehen. Oder?«


Sie schüttelte den Kopf.


»Das ist ein Grund mehr, warum
ich glaube, daß Conrad und McKellar und Driver Halluzinationen haben. Wenn Sie
jetzt auch noch feststellen, daß der Gasdruck im Innern vorhanden ist, dann
wette ich, es ist dasselbe Gas, mit dem Rock Baby ins Leben trat.«


 


Sie befestigte einen kleinen
Druckmesser an der Bohrerführung, bohrte ein Loch und
zog den Bohrer in seinen selbstdichtenden Gummiflansch zurück. Die Nadel des
Instruments zeigte auf neun p.s.i.


»Na also«, sagte ich. »Da sehen
Sie es.«


Sie achtete kaum auf mich.


»Seien Sie still«, sagte sie.
»Ich brauche etwas Zeit zum Nachdenken.«


 


Zehn Minuten vor zwölf stand sie plötzlich auf.


»Geben Sie mir Ihre
Allen-Schlüssel«, sagte sie.


»Moment mal...«


»Los, geben Sie her. Sie haben
recht, natürlich haben Sie recht. Geben Sie mir die Schlüssel.«


»Warten Sie noch«, sagte ich.
»Ich gebe zu, ich bin intelligent, aber damit ist nicht gesagt, daß ich recht
habe. Sie wollen jetzt den Deckel des Gehäuses abnehmen? Einfach so?«


Sie hielt mir immer noch
ungeduldig die ausgestreckte Hand hin. »Ja, das habe ich vor. Hören Sie zu. Ich
kann das auf zwei Arten machen. Ich kann den barometrischen Zünder entschärfen,
wozu ich ungefähr fünf Stunden brauchen würde. Dazu müßte ich eine Öffnung in
das Gehäuse selbst schneiden und sie mit einem transparenten Plastikfenster
abdichten. Dann müßte ich durch das Plastik arbeiten — es verschließt sich
selbsttätig — und den Gasdruck stabil halten, das heißt, etwa entweichendes Gas
ersetzen.«


»Klingt ganz annehmbar. Ich habe
keine Eile.«


»Oder«, fuhr sie fort, »wir
nehmen an, daß Sie recht haben und die einzigen Zünder im Inneren die
ursprünglich eingebauten sind. In dem Fall ist mit einer verhältnismäßig
langsamen Reaktion, einer Rauchpatrone und einer Thermitbombe
zu rechnen. Ich kann die Buchsenschrauben lösen, ohne
den Druck abzulassen, bis der Deckel frei ist.«


»Und was dann?«
fragte ich. Ich glaube zu wissen, was dann kam, aber ich wollte es von ihr
hören.


»Nun, dann nehmen Sie rasch den
Deckel ab. Damit wird der Druck abgelassen und vielleicht gleichzeitig der
Schwingungshammer ausgelöst. Die Rauchpatrone wird losgehen, aber das macht
nichts. Ich werde Zeit genug haben, mich mit der Thermitbombe
zu beschäftigen, denn sie hat fünf Sekunden Verzögerung. In der Zeit kann ich
die Leitung zwischen Verzögerungsschalter und Zündungsauslöser unterbrechen.
Wie finden Sie das?«


Das kam dabei heraus, wenn man
einen halbgaren Sprengmeister erwischte statt eines ausgewachsenen. »Ich kann
mir vorstellen, wie Captain Bryce das fände«, bemerkte ich.


»Oh, ich auch. Aber wir werden
ihm nichts davon sagen.«


»Ich habe eine noch bessere
Idee«, sagte ich. »Wir bleiben ein paar Tage in der Gegend und warten ab, ob
irgend jemand kommt und sich daran zu schaffen macht. Wenn nicht, können wir
hundertprozentig sicher sein.«


Aber ich wußte selbst, wie wenig
stichhaltig mein Argument war. Wenn Rock Baby im Normalfall ungefähr fünf Tage
Funkstille zwischen den Sendungen einhielt, so folgte daraus nicht unbedingt,
daß die Walzen nur für fünf bis sieben Tage reichten. Sie konnten ebensogut
drei oder vier Wochen reichen. Und wir konnten nicht wochenlang hier
herumhängen.


»Also gut«, sagte ich.


 


Einen Augenblick lang, der mir wie ein Jahrhundert vorkam,
glaubte ich, ich hätte es verpfuscht und das Gas entweichen lassen, ohne den
Deckel sauber loszukriegen. Ich zählte sehr langsam bis drei. Und ich schluckte
eine Lunge voll farbigen Rauchs, denn der Wind stand in meiner Richtung.


»Sie können ihn jetzt weglegen«,
sagte sie. Und ich ließ den Deckel zu Boden fallen. Sie kniete mit der
Drahtschere in der Hand neben Rock Baby und zeigte mir die abgeschnittenen
Enden der Zündleitung, wobei sie mir verschmitzt zublinzelte, wie ein Kätzchen
in der Sonne.


»Meisterhaft«, sagte ich.


Ich holte meine Instrumente
heraus und machte mich an die Arbeit, aber es war klar, was ich finden würde.
Ich entdeckte die Fehlschaltung, die, vielleicht durch einen plötzlichen
Temperatursturz entstanden, Rock Baby vorübergehend lahmgelegt hatte. Später
hatte sich der Defekt von selbst gegeben, aber zu den fehlerhaften Aufnahmen
geführt. Ich wünschte mir Captain Bryce her, denn er hätte bestimmt die
richtigen Worte für dieses ganze idiotische Unternehmen gefunden, das wir da abgezogen hatten.


Wir nahmen das Ding auseinander
und versteckten die einzelnen Teile an verschiedenen Stellen. Amanda fand, ich
sollte es reparieren und sie wollte den Zünder wieder einsetzen. Aber ich sagte
ihr in markigen Worten, daß ich mich zu nichts dergleichen verpflichtet hatte
und nicht daran dächte.


»Sie brauchen nicht zu fluchen«,
sagte sie.


»Und ob«, sagte ich. »Haben Sie
eine Ahnung.« Schließlich sah sie es ein.


 


Wir waren dabei, unser Zelt zu verpacken, als der
Hubschrauber kam. Möglichkeit fünf, an die wir nicht gedacht, die aber Driver
sicher die ganze Zeit im Auge gehabt hatte. Amanda beschattete die Augen mit
der Hand und spähte hinauf, und eine Weile dachte ich, sie hätte ihn erwartet
und er sollte uns außer Landes bringen. Aber als er näher kam, erkannte ich ihn
als Aeroflot M.I.2. Und ich konnte mir nicht gut denken, daß Conrads Department
über diesen Typ verfügte, ungeachtet bester Beziehungen zum Kreml.


Es gab keine Möglichkeit, uns
unsichtbar zu machen, und so blieben wir stehen und warteten, während er mitten
in unserm Tal landete. Zwei Männer in grüner Uniform stiegen aus und kletterten
den steilen Hang zu uns herauf, sicher wie bergerfahrene Soldaten, die
Karabiner im Anschlag. Auf ihre auffordernden Gesten nahmen wir unsere Sachen
auf und folgten ihnen. In der Kanzel des Hubschraubers saß Bratling, in Kordhosen und karierter Jacke.


»Ah, Meister!«
empfing er mich jovial. »Willkommen an Bord. Das nenne ich einen guten Fang —
mit Zugabe!« bemerkte er mit einem Blick auf Amanda.
»Und was für eine Zugabe.«
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Wir flogen ungefähr in südlicher Richtung, und zwar viel
länger, als ich erwartet hatte. Ich sage ungefähr, weil der Hubschrauber einen
Zickzackkurs über Täler, Berge und Hochflächen verfolgte und ich keine
Gelegenheit hatte, auf den Kompaß zu sehen. Ich saß neben Amanda, und Bratling
hockte kettenrauchend und sehr selbstzufrieden uns gegenüber. Von den beiden
Soldaten war einer untersetzt und drahtig, mit dunklen Locken, die unter dem
Rand seiner Mütze hervorquollen. Er beobachtete uns unverwandt, beide Hände auf
seinem Karabiner. Der andere war ein baumlanger, glatzköpfiger Mensch, der zum
Fenster hinausstarrte, ohne sich für uns zu interessieren; aus der Brusttasche
seiner Uniformjacke sah das Ende einer Mundharmonika hervor.


Irgendwann im Lauf des
Nachmittags stand Bratling auf und ging nach vorn zum Piloten.


»Jetzt geht es über die Grenze,
Herrschaften«, sagte er, als er zurückkam.


»Welche Grenze?«
fragte ich. »Albanien?«


»Eine Eins in Navigation!
Stimmt. Albanien.«


»Ich dachte, die Albanier hätten was gegen Leute, die von Jugoslawien über
ihre Grenze kommen. Oder täusche ich mich?«


Er stieß mich jovial gegen die
Brust. »Kluger Junge. Sehr kluger Junge. Nur daß wir hier gern gesehen sind.
Gern ist vielleicht etwas übertrieben, aber jedenfalls wird man uns nicht
abknallen, das steht fest.«


Der Pilot wandte sich um.


»Bitte sprechen Sie nicht, Mr.
Bratling«, sagte er. Und das war der einzige Satz, den er während des ganzen
Fluges von sich gab.


Wir landeten auf einer
tennisplatzgroßen Piste, die aus einem Felshang
herausgehauen war. Als wir ausstiegen, deutete einer der Soldaten mit dem
Karabiner aufwärts und sagte: »Vishnica Drila.« Aber ich wußte nicht, ob
das der Name des Ortes oder ein Befehl zu größerer Eile war. Der kleinere
Soldat trat beiseite, während der Pilot ausstieg. Der Pilot trug eine Brille
mit Silberfolie und einen eleganten grünen Ledermantel mit Pelzkragen. Er nickte
Amanda zu und sah mich dann aus seinen metallenen Augen an.


»Ich bin Milo Drakon«, sagte er.
»Ich denke, wir können uns gegenseitig helfen.« Er sah
an mir vorbei und hob eine Hand zum Gruß. Ich drehte mich um und war nicht
überrascht, Mercedes über die Piste auf uns zukommen zu sehen. Aber Braun war
bei ihr, der kleine Schwule von »Bei Willi«, und das machte mich stutzig.


Ich tippte Bratling auf die
Schulter.


»Ich sehe gute alte Bekannte.« Er nickte, ohne etwas zu sagen. »Was ist mit Marris?«


»Erschossen«, antwortete er
lakonisch.


»Und der alte Mann?« Ich hoffte,
daß Marris das einzige Opfer des Zwischenfalls am
Donnersee, daß er es war, den ich vom Turm hatte stürzen sehen.


»Welcher alte Mann, Meister? Von
wem reden Sie?«


»Vergessen Sie es.« Durchaus denkbar, daß Mikulicz in irgendeiner Wand
verschwunden war, zusammen mit seinem Kater und seinen Fledermäusen.


Wir gingen alle auf eine lange
Treppe zu, die in den Felsen gehauen war. Was uns auch erwartete — ich hoffte,
wir würden zuerst eine anständige Mahlzeit bekommen.
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»Die Aussicht ist herrlich«, sagte Drakon. »Natürlich hat
das Gebäude im Kampf gegen den Revisionismus gelitten, aber das war nicht zu
vermeiden.«


Ich stand neben ihm und schaute
aus dem Fenster. Sechzig Meter fast senkrechten Steilhangs trennten uns von der
kleinen Asphaltpiste, auf der der Hubschrauber stand. Rechts und links wichen
die Mauern des Gebäudes etwas zurück, so daß wir wie in einem gläsernen
Observatorium standen. Schwer zu sagen, als was das Gebäude ursprünglich
errichtet worden war, als Luxushotel vielleicht.


Er sah mich von der Seite an.
Wir hatten zu Abend gegessen, und Drakon hatte uns einen endlosen Vortrag über
Revisionismus gehalten, aber ich konnte nicht herauskriegen, ob er eigentlich
dafür oder dagegen war.


»Ja, natürlich«, sagte ich.


»Eine schlimme Zeit für das
ganze Land«, fuhr er fort. »Der Kulturpalast ist immer noch nicht
fertiggestellt.« Er sah mich wieder an. Ohne die
metallische Sonnenbrille und den wuchtigen Pelzmantel sah er kleiner aus. Ein
höflicher, korrekt gekleideter Mann, wie man ihn irgendwo auf einer Konferenz
trifft und sofort wieder vergißt. Die anderen waren im Speisesaal
zurückgeblieben, aber Drakon wollte mich gründlich über die Wirkungen des
Kampfs gegen den Revisionismus aufklären.


»Ja, eine schlimme Zeit«,
wiederholte er. »Als die Russen im Sommer 61 abzogen — Chaos. Die
Preßlufthammer und Zementmischer in ganz Albanien standen still. Vielleicht
wird Peking sie wieder in Betrieb setzen — aber wann? Die Ostdeutschen haben
die Kupferhütte in Kurbneshi im Stich gelassen. Die
Tschechoslowaken verloren plötzlich das Interesse an Chrom und Nickel. Die
Ukrainer schickten ihre Familien nicht mehr auf Erholung nach Durazzo, und alle Winterkurse an der Universität von Tirana
mußten ausfallen. Eine schlimme Zeit. Aber wissen Sie, wer davon profitiert
hat? Die sechste Flotte der Vereinigten Staaten. Und wissen Sie warum? Weil die
Russen auch ihre U-Boot-Flotte von Valona
zurückgezogen und das Mittelmeer verlassen haben.«


»Wie schön, daß wenigstens einer
etwas davon hatte.«


Ich sah wieder aus dem Fenster
und versuchte mich im einzelnen zu erinnern, wie das Gebäude von außen aussah.
Als wir vom Hubschrauber heraufgeführt wurden, hatte ich wenig Zeit gehabt,
mich zu orientieren, und von hier aus konnte man es nur sehen, wenn man sich
aus dem Fenster beugte. Ein Sprung aus diesem Fenster würde auf der Landepiste
enden oder, wenn man die verpaßte, tief unten in der Schlucht. Soviel ich mich
erinnerte, war das Gebäude selbst drei- oder vierstöckig, aus Naturstein gebaut
und mit Beton verstärkt. Die Rückfront mußte fast die Felswand berühren. Vor
ein paar hundert Jahren wäre es eine Festung gewesen. Vielleicht war es auch
heute eine.


»Erlauben Sie mir eine Frage«,
sagte ich. »Sind Sie Albanier?«


»Soweit es unsere Verhandlungen
betrifft, ja. Ich habe vertraglich die Aufgabe übernommen, den Lebensstandard
in Albanien zu heben.«


Ein ziemlich vager Vertrag, wie
mir schien. Ich versuchte mir vorzustellen, wie Drakon mit Enver Hodscha einen
Vertrag zur Hebung des Lebensstandards in Albanien schloß, und konnte es nicht.
Gehörte es auch zu seinen vertraglichen Pflichten, Besuchern Vorträge über den
Kampf gegen den Revisionismus zu halten, oder tat er das auf eigene Faust?


»Soviel ich weiß«, sagte Drakon,
»hat Mr. Bratling Ihnen einige Vorschläge hinsichtlich einer Zusammenarbeit mit
uns unterbreitet, und Sie haben abgelehnt. Einen Augenblick. Mr. Bratling ist
ein unangenehmer Mensch. Ich will gerne glauben, daß Sie mit ihm schwer zu
einer Verständigung kommen konnten.«


»Oh, verstanden habe ich ihn
ganz gut.«


»Ich will offen mit Ihnen sein.
Wir brauchen hier Hilfe, und ich glaube, daß Sie uns helfen können. Unsere
Situation ist schwierig, sehr schwierig. Wir können hier in Albanien nicht die
Mitarbeiter bekommen, die wir brauchen.«


Er öffnete das Fenster. Es
klemmte etwas.


»Ich will in keiner Weise Druck
auf Sie ausüben«, fuhr er fort. »Obwohl die Umstände, unter denen wir Sie
aufgegriffen haben, gelinde gesagt, etwas ungünstig für Sie waren.«


Er wartete auf eine Antwort,
aber mir fiel keine ein.


»Die Bezahlung möchte ich nur am
Rande erwähnen — Sie können sicher sein, daß es da keine Schwierigkeiten geben
wird. Was für Sie interessanter ist — und was Mr. Bratling gewiß nicht erwähnt
hat —, ist dies: es handelt sich um eine wissenschaftliche Forschungsarbeit von
gewaltiger Bedeutung. Soviel ich weiß, wird nirgends auf der Welt an etwas
Vergleichbarem gearbeitet. Für einen ernsthaften, phantasiebegabten
Wissenschaftler — und dafür halte ich Sie nach unserer kurzen Bekanntschaft — muß
es faszinierend sein, an so etwas mitarbeiten zu können.«


»Nein danke«, sagte ich. Das
hatte ich schon in London gesagt, fiel mir ein, und es hatte mir wenig
geholfen.


»Ich versichere Ihnen, es ist
nichts Ungesetzliches dabei.«


»Mag sein. Was ist es? Antischwerkraft?
Todesstrahlen?«


Er sah mich an, als wisse er
nicht recht, ob ich scherzte.


»Nichts dergleichen, Doktor
Yeoman. Das ist eine ernste Angelegenheit.«


»Bestimmt. Aber ich bin nicht
interessiert.«


»Darf ich fragen, warum nicht?«


»Gewiß. Erstens haben Sie mich
gegen meinen Willen hierhergebracht. Ich will darüber hinweggehen, weil Sie
mich, wie Sie so richtig bemerkten, unter etwas ungünstigen Umständen
aufgelesen haben. Außerdem kann ich mir kein Urteil über die Gesetzlichkeit oder
Ungesetzlichkeit dessen, was Sie tun, erlauben, weil ich nicht weiß, was Sie
tun. Aber ich weiß, daß dafür bisher mindestens zwei Menschen getötet wurden,
und das erfüllt mich nicht gerade mit Vertrauen. Ich nehme an, Sie wissen, daß
zwei Menschen getötet wurden?«


»Ja. Ich hatte vor, mit Mr.
Bratling darüber zu sprechen. Und auch mit Miss Van Ehlenmeyer.«
Es klang, als wolle er sofort ein Memorandum diktieren, sobald ich aus dem
Zimmer war. »Tun Sie es gleich«, riet ich ihm. »Bevor sie ganz der elterlichen
Gewalt entwachsen.«


Er schloß das Fenster, da es zu
regnen begann. Ich sah seine Schultern zucken, und als er sich umwandte, lachte
er. Das machte ihn mir nicht sympathischer.


»Drittens«, fuhr ich fort, »sind
Miss Grayle und ich in einem Land, dessen diplomatische
Beziehungen zur Regierung Ihrer Majestät empfindlich gestört sind. Das klingt
sicher sehr altmodisch für Sie, aber ich glaube, daß das Foreign
Office nicht damit einverstanden wäre, wenn ich Ihr Angebot annähme.«


»Das ist gar nicht so sicher.« Er war nicht zu entmutigen. »Schließlich hat Major Driver
persönlich und Seeker im allgemeinen recht gute Beziehungen zum Foreign Office. Sehen Sie, wir haben Ihr jugoslawisches
Gerät schon eine ganze Zeit überwacht. Grob gesprochen, ist es ein Hilfsmittel für
Spionage, und wir wissen seit Jahren, daß Seeker für solche Dinge zuständig
ist. Übrigens — ich wüßte natürlich gerne mehr über diese Apparate, zum
Beispiel wie viele es gibt und wo. Aber ich fürchte, Sie werden mir darüber
nichts sagen wollen. Und ich werde Sie nicht zwingen.«


»Das überrascht mich.«


»Mein lieber Freund, wofür
halten Sie mich? Ich habe weder Zeit noch Neigung, Leute an den Daumen
aufzuhängen. Schon gar nicht Verbündete von Major Driver.«


In dem Fall war es also
ausnahmsweise ein Vorteil, mit Seeker in Verbindung gebracht zu werden. Was
mich an Driver so erbitterte, war weniger die Tatsache, daß er mich gegen
meinen Willen in solche Geschichten hineingezogen hatte, als daß ich von
jedermann als einer seiner Spießgesellen angesehen wurde.


»Ich bin, was ich sagte«,
erklärte mir Drakon. »Ich habe gewisse Aufgaben übernommen und erfülle sie nach
besten Kräften. Wenn Sie mich nicht unterstützen wollen, habe ich durchaus
Verständnis dafür. Was den Apparat in Jugoslawien betrifft, so habe ich die
Kenntnis von seiner Existenz dazu benutzt, Sie oder jemand wie Sie hierher zu
bekommen. Ich hatte gehofft, Sie zur Mitarbeit überreden zu können. Aber wenn
nicht, kann ich es auch nicht ändern. Gehen wir zu den andern zurück.«


Als wir uns zum Gehen wandten,
sagte er: »Allerdings...«


Wir blieben beide stehen.


»Ja?«


»Allerdings ist da noch eine
andere Angelegenheit zu bereinigen.« Er griff in seine
Brusttasche und brachte einen zusammengefalteten gelben Zettel zum Vorschein.
»Sie haben etwas, was uns gehört. Daran gibt es keinen Zweifel. Sie sind
illegal im Besitz meines Eigentums, über das ich sogar eine Quittung habe.«


»Zeigen Sie mir die Quittung.«


»Selbstverständlich.« Er
entfaltete den Zettel und hielt ihn mir unter die Augen. »Sie sehen, ich bin so
sicher, daß Sie den fraglichen Gegenstand haben, daß ich Ihnen mein Besitzrecht
nachweise.«


Es war ein Rechnungsformular.
Die Spezifizierung lautete: »PROJET UNIQUE I: 52/RLaSaph./IIl36/AJ«,
und der Preis war mit vierzehntausend Dollar angegeben. Das ließ Bratlings
Angebot recht fair erscheinen. Darunter waren einige Sätze in englisch
hinzugefügt, vermischt mit rätselhaften Zahlen und Bezeichnungen, aber unter
diesen waren die Worte »Angstrom« und »Pulse Durn. 15
nanosec«. Was mehr oder weniger bewies, daß es sich
um eine Quittung für Laserzubehör handelte und nicht um den Pfandschein für
einen Pelzmantel.


Er faltete den Zettel zusammen
und steckte ihn wieder ein. Wir gingen in den Speisesaal zurück, einen
scheunengroßen, halb getäfelten Raum mit unvollendeten Fresken, die Fortschritt
durch Arbeit darstellten. Bratling, Mercedes und Amanda Grayle
saßen am elektrischen Kamin, der mit seinen imitierten flackernden Holzscheiten
genauso aussah, wie solche Ungetüme in kapitalistischen Ländern aussehen.
Wenigstens war Braun nicht dabei und der Kaffee noch
heiß. Drakon schenkte zwei Tassen voll, reichte mir eine und sagte: »Sie werden
mir diesen Gegenstand morgen zurückgeben oder mir sagen, wo er ist. Andernfalls
übergebe ich Sie den albanischen Behörden. Sie werden es schwerhaben, zu
erklären, warum Sie hier sind.«


»Ich denke, sie müßten uns Orden
geben«, sagte ich.


»Wofür, Meister?« Bratling riß
eine Packung Zigaretten auf und deutete flüchtig die Geste des Herumreichens
an.


»Daß wir illegal in Jugoslawien
waren. Ein Feind der Revisionisten ist ein Freund Hodschas. Oder irre ich mich?«


»Nicht sehr komisch, Meister«,
sagte Bratling.
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Er kam spät in der Nacht in mein Zimmer gestapft, so viel
später, daß ich erst ein paar Sekunden brauchte, um wach zu werden. Als ich ihn
erkannte, bedauerte ich, nicht weitergeschlafen zu haben.


»Auf auf,
marsch marsch!« schnarrte
er.


»Lassen Sie mich in Ruhe.«


»Auf die Füße, Meister. Wir
wollen einen kleinen Plausch mit Ihnen.«


Der kleinere der beiden Soldaten
war hinter ihm eingetreten, kam jetzt heran und zerrte mich unsanft hoch.


»Schlafen Sie immer in Kleidern,
Meister?« fragte Bratling. »Nur wenn ich vorhabe,
auszugehen.«


»Keine falschen Hoffnungen.«


Ich wußte, es würde keinen
leichten Ausgang aus diesem Gebäude geben. Sie hatten die Tür versperrt, und
Fenster gab es keines, was die Hotelzimmer-Atmosphäre etwas beeinträchtigte.
Und wo hätte ich auch hingehen können? Ich griff nach meinen Schuhen.


»So ist es recht«, sagte
Bratling.


Sein zweiter Begleiter war
Braun, Gloria Braun. Er stand geziert grinsend hinter ihm, bereit, auf Befehl
einzugreifen. Ich fragte mich, was sie ihm bezahlten und wozu er ihnen nützte.
Wir gingen durch endlose Korridore. Ich versuchte vergebens, mir vorzustellen,
in welchem Teil des Gebäudes wir ungefähr sein mochten. Ich war unausgeschlafen
und kam mir vor, als wäre mein Kopf mit Watte gefüllt.


Bratling öffnete eine rohe
Sperrholztür an der Seite des Korridors, und wir alle marschierten in einen
anderen Korridor. Hier wirkte alles etwas anders. Frischer cremefarbener
Anstrich und der Eindruck gewichtiger Solidität. Zehn Meter weiter war eine
stahlbeschlagene, ovale Schott-Tür, wie man sie in U-Booten findet. Sie war mit
einer schweren Sperrklinke verschlossen, und Braun öffnete sie so mühsam wie
eine Safetür. Dahinter führte der Gang noch etwa
fünfzig Meter geradeaus und machte dann einen scharfen Knick nach links und
gleich darauf einen nach rechts. Als die Stahltür hinter uns zufiel, erscholl
ein hohles Echo. Die Luft war stickig und drückend.


Ich wußte, wo wir jetzt waren:
wir gingen ins Innere des Berges.


Bald nach der Knickstelle kam
eine dritte Tür. Dahinter ein ebenfalls cremefarben gestrichener Raum, den ich
an seinen unebenen Wänden als roh ausgekleidete Höhle im Gestein erkannte. Sehr
geeignet für eine Exekution.


Mercedes saß nahe der Wand in
einem rosagestreiften Deckstuhl und sah auf, als wir vier einmarschierten,
Bratling an der Spitze, der kleine Soldat mit seinem Gewehr in meinem Rücken
und Braun als Nachhut. Braun schloß die Tür, ging zu dem Deckstuhl und lehnte
sich gegen die Wand.


Ich war jetzt hellwach, denn ich
ahnte, was kommen würde. Ich konnte wenig dazu tun, aber ich hätte Drakon gern
dabei gehabt.


»Also dann«, begann Bratling.
»Gleich kann es losgehen. Wir werden Ihnen klarmachen, Meister, wie wir
miteinander stehen.«


Ich sah mich um. Kisten und
Behälter aller Größen waren in ordentlichen Reihen und Pyramiden aufgestapelt.
Es gab noch eine zweite Tür. Zwei schwere, zusammengerückte Tische trugen einen
Apparat aus blau emailliertem Stahl, den ich nicht identifizieren konnte. Vier
Ventilationsgitter waren sehr hoch in den Wänden eingelassen. Die Decke des
Raums hatte eine unregelmäßig gewölbte Form. Offenbar war das
eine Art unterirdischer Lagerraum, vielleicht früher ein Weinkeller. Ich sah
mir die gestempelten Zeichen auf den Kisten an. Hinter Mercedes’ Stuhl ließ
Braun sein Stilett aufschnappen und klopfte sich damit leicht gegen die Wange.


»Kluger Kopf, der alte Milo, in
seiner Art«, sagte Bratling. »Aber zu kompliziert da oben.« Er deutete mit dem
Finger auf seine Stirn. »Nicht mein Stil. Lagebericht: Sie haben unseren
Laserkristall, und wir brauchen ihn. Fragen Sie mich nicht warum. Hätte mich
gern im guten mit Ihnen geeinigt, aber Sie wollen ja nicht mitspielen. Schön.
Macht es uns leicht.« Er zog seine Zigaretten heraus,
steckte sie aber gleich wieder ein. »Zu dumm. Rauchen verboten.«


Braun löste sich für einen
Augenblick von der Wand.


»Vergiß das Ding nicht«, sagte
er eifrig. »Das darfst du nicht vergessen, George.«


»Ja, das Ding, wie Gloria in
seiner charmanten Art sagt. Der Apparat in den jugoslawischen Bergen. Darüber
möchten wir auch gern einiges wissen. Können Sie mir folgen, Meister?«


Er öffnete die zweite Tür. Ich
sah noch einen cremefarbenen Korridor, der nach ein paar Metern in blanken Fels
mit vereinzelten Betonflecken überging. Aber viel konnte ich davon nicht sehen,
denn die Türöffnung war zum größten Teil von der Gestalt des größeren Soldaten
ausgefüllt. Er trug ein Unterhemd und blaue Drillichhosen und sah noch größer
und massiger aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Er kam herein und
betrachtete mich unter seinen schweren Augenbrauen. Seine Glatze glänzte.


»Koniec«,
sagte Bratling. Der Mann an der Tür nickte ihm zu und wandte sich dann wieder
zu mir. Mit dem Fuß stieß er hinter sich die Tür zu. Es war alles sehr dumm.


»Er soll mich also in die Mache
nehmen, falls ich nicht mitspielen will?«


»Danebengeraten, Meister. Erst
mal werfen wir dem großen Hund einen Brocken Fleisch hin.«


Er machte dem Großen ein Zeichen
mit dem Kopf. Als Koniec sich in Bewegung setzte, war
das letzte, was ich klar wahrnahm, der rosa-weiß-gestreifte Deckstuhl. Paßt
nicht hierher, dachte ich. Und danach sah ich nur noch Koniec.


Er kam langsam auf mich zu wie
eine Dampfwalze. Es wäre schön gewesen, jetzt leichtfüßig beiseitezuspringen
und ihn dann mit einem unwiderstehlichen Spezialgriff zu Boden zu werfen und
dem Publikum zuzulächeln. Aber ich wußte, daß es nicht so enden würde. Ich war
gut in Form, aber er war ein Professional und wog beinahe das Doppelte, und ich
wußte, er konnte mich zu Brei schlagen, wenn er wollte.


Ich sah die Situation ganz klar
und wußte, was ich wollte: aufs Kreuz gelegt werden, bevor er mir einen
bleibenden, nicht wiedergutzumachenden Schaden zufügte. Ich wollte mir nicht
die Nieren zermalmen, das Kreuz brechen oder die zerschossene, halb verheilte
Schulter ausrenken lassen. Und er konnte das alles tun und noch viel mehr.


Er streckte die abwärts gekehrte
Hand mit gespreizten Fingern gegen mich aus und blieb etwa einen Meter vor mir
stehen. Ich tat nichts. Ich wußte, ich konnte ihn nicht aus dem Gleichgewicht
bringen. Er wartete darauf, daß ich eine Bewegung machte, und das beunruhigte
mich mehr als alles andere. Er hatte keine Eile. Niemand würde die Zeit ausrufen,
kein Gong würde ertönen.


Ich löste mich etwas von dem
Stapel Kisten, gegen den ich mich gedrückt hatte, und wich zur Seite. Er ließ
mich nicht aus den Augen. Ich tastete auf dem Tisch nach einem
Schraubenschlüssel oder irgendeinem losen Teil des Apparats, fand aber nichts
und wagte auch nicht, den Blick von ihm zu wenden. Schließlich drehte ich die
rechte Schulter einwärts, ging auf ihn los und rammte ihm die Schulter in die
Brust, daß er mit einem Grunzlaut zurückschwankte. Er
warf ein Paar stählerne Arme um mich und drückte zu. Ich stieß beide
Handflächen gegen sein Kinn und versuchte seinen Kopf hinaufzudrücken, und als
ich damit keinen Erfolg hatte, bohrte ich meine Knöchel in seinen Kehlkopf.
Sein rechter Arm ließ mich los, und sein Handballen schnellte mit solcher Wucht
gegen meine Rippen, daß ich es wie einen Knüppelhieb empfand.


Bis dahin hatte der Kampf etwa
zwanzig Sekunden gedauert. Ich weiß nicht, wie lange er noch dauerte, aber das
war der Augenblick, in dem ich aufgab und von mir aus keinerlei Anstrengung
mehr machte. Von da an bearbeitete er mich wie einen nassen Sack, pausenlos
hagelten die Hiebe auf mich herunter, bis ich es satt hatte, mich auch nur
dagegen zu schützen, und mich einfach fallenließ und gegen einen Stapel Kisten
rollte und still liegenblieb. Bratling kam und stand über mir, seine Stimme
dröhnte auf mich herunter und hinderte mich an der Flucht in Bewußtlosigkeit.


»Drohen nützt gar nichts«,
dröhnte seine Stimme. »Bringt ihn nur dazu, sich einen Haufen Lügen
auszudenken. Reiner Zeitverlust. Ich bin ein einfacher Soldat und verstehe
nichts von diesem ganzen psychologischen Quatsch. Zuerst ordentlich
zusammenholzen, dann eine Pause, dann wieder Zunder. So wird’s gemacht. Das
macht ihn bald fertig. Wenn einer fertig ist, kann er sich keine Lügen mehr
ausdenken. Ich denke, das wissen Sie selbst, Meister.«


Er hatte recht. Ich wußte, daß
er recht hatte. Ich taumelte in den Schlaf. Er trat nach mir, aber ich fühlte
es kaum noch, versank sanft in dröhnendes Dunkel.


Ich tauchte wieder auf aus dem
Nichts, verwirrt, weil ich nicht wußte, wo ich war. Jemand hielt meinen
schmerzenden Kopf, und ich erbrach in ein Waschbecken. Hähne rauschten, und ich
spürte die kalte Kante des Waschbeckens unter meinen Fingern. Ich sank vornüber
und lehnte die Stirn gegen den Spiegel und fragte mich, was von mir noch übrig
war. Amanda zerrte mich hoch und schleppte mich zum Bett.


»Eine halbe Stunde«, stöhnte
ich. »Nur eine halbe Stunde noch.«


»Schon gut«, sagte sie.


Als ich das nächstemal
aufwachte, begann es zu dämmern. Amanda saß dem Bett gegenüber, und ich wußte
nicht, ob sie mich in ihr Zimmer gebracht hatten oder sie in meines.


»Wie ist Ihr Name?« fragte ich. Sie sagte ihn mir, aber ich sagte: »Nein, der
wirkliche.«


»Oh. Der kommt von der Zeit, in der
ich geboren bin. Fallender Schatten.« Und er paßte so genau in diese Nacht, daß
ich sofort wieder einschlief.


 


Das drittemal war Morgen. Ich
setzte mich schnell auf, weil ich glaubte, irgend etwas tun zu müssen. Meine
Rippen schmerzten grausam, aber ich merkte, daß nichts gebrochen war. Sie
beobachtete mich, als ich mich vom Bett aufraffte und zum Spiegel über dem
Waschbecken ging. Jeder Hieb von Koniec hatte eine
blutunterlaufene Stelle hinterlassen, sie verschmolzen zu einem Muster über
meinen ganzen Oberkörper. Ich tastete mich vorsichtig hier und dort ab und
wartete auf den kurzen, stechenden Schmerz gebrochener Knochenenden, aber
nichts geschah oder doch nicht allzuviel.


»Es war es wert«, erklärte ich
meinem Spiegelbild.


»Haben Sie ihnen etwas gesagt?« fragte Amanda. Ich zählte langsam, denn ich erinnerte
mich, daß so etwas vermutlich für Conrads Department sehr wichtig war.


»Ich wurde gar nicht gefragt«,
antwortete ich. »Diesmal noch nicht. Vielleicht das nächstemal.«


»Was war es wert? Was meinten Sie
vorhin?«


»Weil ich jetzt weiß, um was es
bei der ganzen Sache geht. Ich weiß, warum sie den Laserkristall brauchen, und
ich weiß, warum sie sich für Rock Baby interessieren.«


Und vor allem, dachte ich, weiß
ich jetzt, warum Jissock noch aus dem Grab heraus seine Hand im Spiel hat und
warum er als Faktor in zwei ganz verschiedenen und scheinbar zusammenhanglosen
Fällen auftaucht, und alle Zufälle sind vorbei. »Fallender Schatten«, murmelte
ich.


»Nennen Sie mich nicht so«,
sagte sie scharf.


»Verzeihen Sie.«


»Tut mir leid, Giles, ich meinte
es nicht so.«


Ich knöpfte mein Hemd zu. Es
ging mir gut. Mein ganzer Körper schmerzte, und ich hätte meine Seele für ein
heißes Bad verkauft. Aber ich konnte stehen. Wenigstens für den Augenblick.


»Sie hätten es mir nicht zu
sagen brauchen«, bemerkte ich.


»Ich weiß. Ich kann nicht einmal
sagen, ob es mir leid tut. Was haben Sie
herausgekriegt? Um was geht es bei der ganzen Sache?«


Ich kam zum Bett zurück und
setzte mich.


»Das Dumme bei uns beiden ist«,
sagte ich, »daß wir nie wissen, wann wir den Mund halten sollen.«
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Sonnenlicht strömte in den Eßsaal
und warf Parallelogramme auf den staubigen Fußboden. Drakon, mit gutem Grund
zornig, durchmaß den Raum mit raschen, heftigen Schritten, während wir andere
auf abgenutzten Caféhausstühlen saßen. Es war zehn Uhr vormittag, und falls es
Frühstück gegeben hatte, war ich übergangen worden.


»Ich kann es nicht glauben!« knirschte Drakon. »Ich kann einfach nicht glauben, daß
irgend jemand so dumm sein kann!« Er meinte nicht
mich, er meinte Bratling, der mit halbgeschlossenen Augen dasaß, die Füße auf
einem der Tische. Amanda sah aus, als hätte sie die eineinhalb Stunden, seit
man mich aus ihrem Zimmer geholt hatte, dazu benutzt, ihre Jeans aufzubügeln
und ihr Haar zu waschen und zu legen, aber natürlich hatte sie nichts
dergleichen tun können. Ich selbst hatte mich nur notdürftig mit Bratlings
Rasierapparat rasieren können. Sie hatten mir alle Klingen weggenommen, aber
ich wußte, Bratling würde mir eine borgen, wenn ich ihn darum bat. Er konnte es
nicht vertragen, wenn jemand nachlässig zur Parade kam — auch wenn er nichts
anderes mit mir vorhatte, als mich zum zweitenmal
zusammenschlagen zu lassen.


Drakon blieb endlich stehen und
zog sich einen Stuhl zu mir heran.


»Sie wissen also alles. Stimmt
das, Doktor Yeoman?«


»ja.« Ich war immer noch
hundemüde, und es hatte keinen Sinn, den starken Mann zu markieren. Obwohl ich
wußte, was hier mit Leuten passierte, die zuviel wußten.


»Ich möchte Ihre
Schlußfolgerungen hören«, sagte Drakon. »Mit Ihrer Einschätzung von Mr.
Bratling und Miss Van Ehrlenmeyer haben Sie
jedenfalls recht behalten. Man kann sich seine Verbündeten nicht immer
aussuchen, wissen Sie.«


»Sie haben es nur gut gemeint«,
sagte ich ironisch. »Auf ihre bescheidende Art.«


Mercedes bewegte sich ungeduldig
auf ihrem Stuhl.


»Hör mal, Milo, wir haben keine
Zeit zu warten, bis du deine logischen Argumente mit Doktor Yeoman durchgekaut
hast.«


»Danke«, sagte Drakon. Und brach
dann unvermutet los: »Du dummes Miststück, warum konntet ihr es nicht
wenigstens hier abmachen?«


»Wir hatten Angst, du könntest
etwas hören, Milo«, entschuldigte sie sich.


»Und darum mußtet ihr ihn
ausgerechnet in den einzigen Raum bringen, den er nicht sehen durfte! Nur damit
ihr euern Spaß daran habt, zu sehen, wie Koniec ihn
bewußtlos schlägt! Man hält es nicht für möglich!«


»Sie tun ihnen unrecht«, sagte
ich zu Drakon. »Sie sind nicht nur ein Haufen sadistischer Idioten. Womit ich
nicht sagen will, daß sie keine sind. Aber sie wollten nur die Dinge
vorantreiben.«


Bratling nahm die Füße vom Tisch
und stand auf.


»Sie sind gar nicht so dumm, wie
ich dachte, Meister. Wenn Sie genug Verstand haben, packen Sie aus, bevor wir
Ihnen den Schädel einschlagen. Sie könnten sich so eine Menge Ärger ersparen.«


Drakon warf ihm einen zornigen
Blick zu, rückte seinen Stuhl noch näher zu mir und fragte:


»Nun, Doktor Yeoman? Zu welchem
Schluß sind Sie gekommen?«


Ich sah von einem zum anderen.
Der kleine Soldat stand neben der Tür, Braun hatte sich graziös auf den Tisch
gesetzt, von dem Bratling seine Wildlederhandschuhe genommen hatte, und
baumelte mit den Beinen. Er hatte noch nichts gesagt, aber wer viel mit
Bratling zusammen war, hatte wohl auch nicht viel zu sagen.


»Ich konnte es zuerst gar nicht
glauben«, sagte ich, »wenn ich an diesen Haufen Banditen dachte, die von Fred Karnos Armee übriggeblieben sind. Aber es ist die einzige
Erklärung für alles, was sich zugetragen hat. Ihr versucht eine thermonukleare
Bombe zu bauen.«


 


Sie schlossen uns höflich aber bestimmt in Amandas Zimmer
ein, während sie alle miteinander berieten, was jetzt geschehen sollte.
Vielleicht waren Mikrophone im Zimmer. Es kümmerte mich wenig.


»Darum hat Rock Baby sie so
aufgeregt«, erklärte ich Amanda. »Sie sind südlich davon, verstehen Sie? Eine
Explosion im Süden statt im Norden oder Nordosten würde uns hellhörig machen,
und mit ein paar weiteren Rock Babies ließe sich die
Quelle der Schockwellen leicht lokalisieren.« Ich
lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand, und Amanda kam und setzte sich neben
mich aufs Bett. »Aber bestimmt erzähle ich Ihnen da nichts, was Sie nicht schon
wissen.«


»Ich wußte es nicht. Für London
kann ich die Hand nicht ins Feuer legen, aber was mich betrifft, so kann ich
Ihnen nicht einmal glauben. Sie müssen zugeben, daß es absurd ist, Giles. Sind
Sie wirklich sicher?«


»Ziemlich. Ich glaube nicht, daß
sie schon sehr weit damit gekommen sind, sonst würde der halbe albanische
Geheimdienst hier herumschwirren. Ich glaube überhaupt nicht, daß sie weit damit
kommen, es sei denn, sie hätten ein wahnsinniges Genie irgendwo im Keller
eingesperrt. Übrigens hatten sie tatsächlich so ein wahnsinniges Genie, aber
was davon übrig ist, liegt jetzt in einer Tiefkühltruhe in MeKellars
Garage oder wo sie sonst dergleichen aufbewahren.«


Ich wurde meiner Sache immer
sicherer. Niemand hatte vorhin im Eßzimmer ausdrücklich etwas zugegeben, aber
Jissock war der Eckpfeiler, auf dem dieses ganze wahnwitzige Unternehmen
aufgebaut war.


»Was haben Sie denn dort drinnen
gesehen?« fragte sie. »Bleikisten voll Uran oder
Plutonium oder was? Was hat Sie denn darauf gebracht?«


Ich griff nach ihrer Hand. Es
freute mich, daß Captain Bryce seinen künftigen Sprengmeistern noch nicht die
Grundlagen der Atomwaffentechnik beigebracht hatte.


»Weder Uran noch Plutonium«,
sagte ich. »Woran sie hier basteln, ist eine thermonukleare Bombe. Das heißt
eine Fusionsbombe, Kernverschmelzungsbombe, PI-Bombe oder wie Sie es nennen
wollen — im Gegensatz zur Kernspaltungsbombe. Sie versuchen es mit einer kleinen,
so wie alle anderen. Das ist ein schwieriges Problem. Man kann keine kleinen
Kernspaltungsbomben herstellen, man braucht dafür zehn Pfund Uranium 235 oder Plutonium 23g pro Explosion, mit weniger
ist nichts zu machen.«


Sie runzelte die Stirn. »Wie ist
es denn mit taktischen Atombomben? Ich denke, die sollen klein sein?«


»Klein ist nur die Explosion.
Wenn man will, kann man es so einrichten, daß nicht alle zehn Pfund
explodieren, aber sie müssen im Sprengkopf vorhanden sein. Wenn man dort keine
zehn Pfund hat, hat man keine kritische Masse, und ohne kritische Masse kriegt
man keinen Knall. Der Unterschied zwischen taktischer und strategischer Bombe
ist der, daß bei der taktischen der Mantel schwächer ist. Er zerspringt
leichter und so schnell, daß ein großer Teil des spaltbaren Materials keine
Zeit hat, Neutronen zu absorbieren und zu explodieren, es wird einfach so über
die Gegend verstreut. Aber anfangen muß man immer mit den gewissen zehn Pfund.«


»Ja?«


»Ja. Aber es geht hier gar nicht
um Uran oder Plutonium, sondern um Deuterium, das heißt schweren Wasserstoff,
und Tritium und verschiedene andere Zutaten, wie Lithium hydridum
und Lithium deuteridum, woraus Fusionsbomben gemacht
werden. Bei der Fusionsbombe gibt es das Problem der kritischen Masse nicht.
Man kann sie in jeder Größe herstellen, klein oder groß, wenigstens
theoretisch. In der Praxis bisher nicht, denn da gibt es einen Haken. Eine
Fusionsbombe läßt sich nämlich nur bei extrem hohen Temperaturen zünden,
Temperaturen von Millionen Grad, wie sie etwa im Sonneninnern herrschen. Es ist
also nicht damit getan, daß man das blaue Zündpapier ansteckt und wegläuft. Zur
Zündung einer Fusionsbombe braucht man, sozusagen als Auslöser, eine
Kernspaltungsbombe. Also kann die Fusionsbombe nicht kleiner sein als ihr
Auslöser. Bis heute.«


Sie ließ nicht erkennen, ob sie
begriffen hatte, und so fuhr ich fort.


»Das bedeutet, daß derjenige
sich ein schönes Stück Geld verdienen könnte, der eine Methode fände, eine
Fusionsbombe ohne Spaltungsbombe zu zünden. Erstens weil Spaltungsbomben schwer
zu beschaffen und so verdammt unhandlich sind. Und zweitens weil es
hauptsächlich die Spaltungsbomben sind, die diese leidige Strahlenverseuchung
weiter Gebiete hervorrufen. Mir persönlich wäre es ziemlich egal, ob ich an Strahlenschäden
oder an Verbrennungen einginge, und im Grunde ist all der Lärm im Namen der
Menschlichkeit um die ›saubere Bombe‹ nichts anderes als der alte Streit
darüber, ob Dum-Dum-Geschosse erlaubt sein sollten oder nicht. Andrerseits ist
es natürlich wichtig, ein Gebiet, das man später besetzen will, nicht vorher
durch die Bombardierung radioaktiv zu verseuchen. Es geht also immer noch
darum, eine schnelle, billige, zuverlässige, nicht-radioaktive und möglichst
leichtgewichtige Erfindung zur Erzeugung ausreichender Temperaturen für die
Zündung von Kernverschmelzungsbomben auf den Markt zu bringen — und Sie können
Gift darauf nehmen, daß von Los Alamos bis Sinkiang fieberhaft daran gearbeitet wird.«


Amanda starrte mich ungläubig
an.


»Und Sie wollen mir erzählen,
daß diese Leute hier alle andern um Längen geschlagen haben?«


»Nein.«


»Das will ich aber auch meinen!«


»Aber ein Mann namens Jissock
glaubte, daß er alle anderen um Längen schlagen könnte«, erklärte ich ihr
geduldig. »Er war so überzeugt davon, daß er seine Erfindung dem
wissenschaftlichen Rat des Kabinetts anbot. Als man ihn dort abblitzen ließ,
versuchte er es bei den Amerikanern, die ebensowenig davon wissen wollten. Aber
schließlich fand er jemand, der ihn ernstnahm.«


»Milo Drakon.«


»Ja.«


Sie stand vom Bett auf und
lehnte sich gegen das Waschbecken.


»Und womit wollte er das
erreichen?« fragte sie.


»Mit Laserstrahlen. Genauer
gesagt, mit einem Giant-Puls-Rubinlaser, von dem ich Ihnen ein Teil gezeigt
habe, das Drakon verständlicherweise zurückhaben möchte. Und das Schlimmste
ist«, fügte ich sorgenvoll hinzu, »daß ich nicht einmal darauf schwören kann,
ob es nicht tatsächlich zu machen ist.«
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Ich wußte nicht genug, wurde aber trotzdem gefragt. Drakon
gab mir in dem Raum mit der Aussicht auf den Abgrund schwarzen Kaffee und eine
türkische Zigarette und redete endlos über die Segnungen nuklearer Energie für
Albanien. Ich fragte mich, ob er wirklich nichts von nuklearer Energie verstand
oder seine Unwissenheit nur spielte.


»Ich habe den Eindruck, Sie
halten nichts von der Erfindung?« erkundigte er sich.


»Ich habe keine Meinung darüber.
Aber etwas ist mir wirklich unverständlich: Wie kamen Sie dazu, Jissock damals
in Paris laufenzulassen?«


»Das war ein Fehler von uns. Er
hatte hier viele Monate ununterbrochen gearbeitet und war sichtlich
erholungsbedürftig. Er überzeugte mich von der Notwendigkeit, nach Paris zu
fahren, um dort ein für seine Arbeit wichtiges Teil zu besorgen, zu dem nur er
allein genaue Angaben an Ort und Stelle machen konnte. Ich spreche natürlich
von dem Laserstab, den Sie uns hoffentlich zurückgeben werden. Es blieb uns
kaum etwas anderes übrig, als ihn reisen zu lassen, selbstverständlich in
Begleitung. Außerdem ging es auch um den Seismographen. Er sagte, er wollte mit
einem Mann namens Mikulicz darüber reden, der Ihnen nicht unbekannt ist, soviel
ich weiß. Da auch wir Professor Mikulicz kannten (aus Gründen, mit denen ich
Sie nicht behelligen will), stimmte ich zu. Man ist ja leider heutzutage ganz
auf die Wissenschaftler angewiesen«, schloß er mit einem Seufzer.


»Sie schickten ihn also in
Begleitung von Mercedes Van Ehrlenmeyer und Bratling
nach Paris.«


»Dafür gab’s viele Gründe.«


»Das hätte eine hübsche
Vergnügungsreise werden können. Leider lief er davon, und Miss Van Ehrlenmeyer oder Bratling oder beide torpedierten seinen
Kahn.«


»Ja«, sagte Drakon. Und nach
einer Weile: »Ja. Jissock behauptete, eine Energieleistung von fünf Millionen
Milliarden Watt pro Quadratzentimeter würde genügen, die Temperatur für eine
nukleare Verschmelzung zu produzieren.« Er blickte
mich erwartungsvoll an.


»Mag sein. Ich weiß nicht«,
sagte ich. »Jissock war ein Psychopath, wie Sie vermutlich wissen. Das heißt
nicht unbedingt, daß er unrecht hatte. Aber man muß diese Tatsache bei der
Beurteilung seiner Theorie berücksichtigen.«


Drakon ließ sich das durch den
Kopf gehen.


Schließlich bemerkte er: »Ich
bedaure es wirklich aufrichtig, was man gestern mit Ihnen gemacht hat.«


»Sie hätten mir vermutlich auch
ohne das Ihr Herz ausgeschüttet. Es hat also wenig an der Lage geändert.«


Er nahm mich am Arm und führte
mich zur Tür. Auf seinen Ruf »Joseph!« kam der kleine
Soldat und brachte mich weg. Drakon rief mir noch nach: »Die Lage ist noch
nicht hoffnungslos.« Ich freute mich, das zu hören.


 


»Es geht nicht darum«, erklärte ich Amanda, »für wie
unwahrscheinlich ich es halte — sondern darum, daß Drakon daran glaubt.«


»Halten Sie es für möglich, daß
sie irgend etwas erreicht haben?« fragte sie.


»Nein. Aber mein einziges
Argument ist, daß die Briten, Amerikaner, Russen und Chinesen bestimmt hinter
demselben Problem her sind und es noch nicht gelöst haben. Kann allerdings auch
sein, daß sie es gelöst haben und nur nicht darüber reden.«


»Aber bestimmt hätte doch die
britische Regierung alles getan, um Jissock zu halten«, wandte sie ein. »Ich
meine — sie hätten ihn doch nicht so einfach aus dem Land gelassen, wenn er
wirklich an etwas so Wichtigem arbeitete!«


»Das stimmt. Nur kann man jemand
nicht einfach einsperren, bloß weil er sich über etwas den Kopf zerbricht, was
einem nicht in den Kram paßt. Die Regierung oder ihre wissenschaftlichen
Berater haben ihn wahrscheinlich nicht ernst genommen. Aber wenn ich für jedes
verkannte Genie, das unsere Regierung auf dem Gewissen hat, einen Shilling
hätte, wäre ich ebenso reich, wie die Amerikaner durch Erfindungen geworden
sind, die wir unter den Tisch fallenließen.«


Kurz darauf ging die Tür auf,
und ich wurde wieder abgeholt. Diesmal von Koniec. Er
war weder freundlich noch unfreundlich. Die Nacht vorher hatte er mich zu
Hackfleisch verarbeitet, und er würde es auch heute mit Vergnügen tun, wenn
Bratling das Wort führte. Aber im Augenblick war ich für ihn nichts weiter als
ein Gegenstand, den er abzuliefern hatte. Ich machte ihm keine Schwierigkeiten.
Unterwegs begegneten wir Joseph, der ein Tablett trug — für Amanda, wie ich
hoffte. Sein Gewehr hing ihm quer über den Rücken. Er grinste Koniec zu und eilte weiter.


Im Eßzimmer saßen Mercedes und
Drakon. Sie wollten über die Auslösung von Kernspaltung durch Laserkraft reden,
ich wollte etwas über Jissock erfahren.


»Wir hatten ihm gerade eine hohe
Geldsumme ausbezahlt«, sagte Drakon. »Alles schien klar zwischen uns. Jissock
glaubte an die Notwendigkeit weltweiter Zusammenarbeit auf dem Gebiet der
Kernspaltung.«


»Sagte er«, warf ich ein.


»Nein, nein, er glaubte wirklich
daran. England wußte ihn nicht zu schätzen — wir nahmen ihn mit offenen Armen
auf. Er hatte keine Heimat — wir gaben ihm eine. Niemand in England oder
Amerika gab einen Penny für seine Forschungen. Wir gaben ihm ein Laboratorium
und alle Hilfsmittel und Einrichtungen, die er verlangte.«


»Zum Beispiel?«


Drakon zögerte eine Sekunde.


»Zum Beispiel einen
Masse-Spektrographen...«


»Sie haben ihm einen
Masse-Spektrographen gekauft? Einfach so? Wer hat denn so etwas besorgt?«


Mercedes sagte: »Drei Techniker
und ich. Die Männer sind inzwischen wieder nach Tirana gefahren, weil wir sie
im Augenblick hier nicht brauchen. Wir können sie jederzeit wieder kommen
lassen.«


Sie sah nicht aus, als ob sie
einen Masse-Spektrographen von einem Haartrockner unterscheiden konnte. Aber
schließlich sah auch Amanda nicht wie ein Sprengmeister aus.


»Sie gaben ihm also alles, was
er für seine Arbeit brauchte«, sagte ich. »Sie nahmen ihn auf und stellten sein
Selbstbewußtsein wieder her und kauften ihm eine Menge Spielzeug, und er
arbeitete für die Sache der internationalen Zusammenarbeit in der
Kernforschung. Ich will versuchen, es zu glauben. Wieviel hatten Sie ihm gerade
bezahlt, bevor er nach Paris ging?«


»Das geht Sie nichts an«, sagte
Drakon.


»Der ganze Rummel geht mich
nichts an.«


Drakon wippte mit seinem Stuhl
nach hinten.


»Also gut — wir haben ihm
siebzehntausend Pfund bezahlt.«


»Das war Ihr Fehler«, sagte ich.
»Wollen Sie einen guten Rat? Ich würde an Ihrer Stelle die Koffer packen und
von hier abhauen, je schneller, je besser. Bevor Enver Hodscha anfragt, wann er
einen Gegenwert für seine Auslagen zu sehen bekommt.«


Drakon ließ seinen Stuhl wieder
vorwärts fallen.


»Danke für den guten Rat«, sagte
er.


 


»Haben sie Ihnen etwas zu essen gegeben?«
fragte Amanda. »Ich habe für alle Fälle etwas Brot und Käse für Sie aufgehoben.«


»Nett von Ihnen. Aber vielen
Dank, sie haben mich gefüttert.«


»Weil sie immer noch glauben,
daß Sie ihnen von Nutzen sein können.«


»Na, ich weiß nicht recht.
Selbst wenn, werden sie es nicht mehr lange glauben, fürchte ich.«


Sie wickelte das Brot und den
Käse wieder in ihr Taschentuch und versteckte das Bündel unter dem Bett. »Man
kann nie wissen«, meinte sie.


»Hoffentlich locken Sie damit
keine revolutionären Mäuse an.«


Sie richtete sich auf und strich
ihr Haar zurück.


»Was wollen Sie jetzt tun?« fragte sie.


»Ich weiß noch nicht. Was meinen
Sie?«


»Ich habe darüber nachgedacht.
An Ihrer Stelle würde ich versuchen, zum Schein auf eine Zusammenarbeit
einzugehen und Näheres über diese Operation herauszukriegen.«


»Genial! Typisch Onkel Conrads
Schule! Operation! Was für eine Operation, zum Teufel?«


»Sie brauchen mich nicht
anzuschreien.«


»Begreifen Sie doch, daß es gar
keine Operation gibt! Wir haben es mit einem Haufen Irrer zu tun, die sich
einbilden, sie könnten sich in Heimarbeit ein großes Feuerwerk basteln. Sie
sind technisch und wissenschaftlich unfähig und auch sonst zu nichts zu
gebrauchen — außer zu Mord und Totschlag.«


»Na, dann ist doch alles gut«,
meinte Amanda. »Wenn sie unfähig sind, werden sie nichts zustande bringen.«


»Gar nichts ist gut. Denn jeden
Augenblick können sie mich wieder abholen und zusammenschlagen, und das habe
ich nicht so gern. Oder sie kommen auf die Idee, daß es noch wirkungsvoller
wäre, Sie zusammenzuschlagen, und das möchte ich ebensowenig. Wir müssen hier
raus, so schnell wie möglich. Aber ich weiß nicht wie.«


»Wenn wir uns ein Gewehr
beschaffen könnten...«


»Das wäre ganz nützlich. Und da
ich größer und stärker bin als Sie, werde wohl ich das versuchen müssen. Halten
Sie sich jedenfalls fluchtbereit. Wenn ich durch den Korridor gestürmt komme
und Ihr Türschloß auf schieße, kommen Sie sofort mit. Oder sollten Sie eine
Schießerei hören und ich komme nicht, weil ich mit einem Loch im Bauch irgendwo
liege, dann versuchen Sie auf jeden Fall, allein zu entkommen, ja?«


»Okay. Ich bin immer bereit. Am
besten wäre es aber, wir versuchten es gemeinsam, wenn das nächstemal einer
hereinkommt.«


»Nein.«


»Sie wollen mich dabei nicht im
Weg haben?«


»Stimmt.«


»Na schön. Wie Sie wollen.«


Gegen acht Uhr abends war ich
wieder bei Drakon. Er faßte die Lage kurz und präzis zusammen:


»Sie wollen also nicht für uns
arbeiten.«


»Nein.«


»Das bedaure ich.«


»Nehmen Sie sich’s nicht zu
Herzen. Sie brauchen mich sowieso nicht. Was Sie brauchen, ist ein Zauberer.«


Er lächelte flüchtig und bot mir
eine Zigarette an.


»Eher schon ein Alchimist, da
wir uns doch mit der Umwandlung von Elementen befassen. Ich akzeptiere Ihre
Entscheidung ungern. Wir brauchen den Laserkristall und womöglich auch
Auskünfte über den jugoslawischen Seismographen. Wenn Sie uns beides
verweigern, muß ich Sie entweder erschießen oder vom Dach stürzen lassen. Miss Grayle natürlich ebenso. Ich biete Ihnen die üblichen zwölf
Stunden Bedenkzeit und gebe Ihnen die Versicherung, daß Sie heute nacht nicht
von Mr. Bratling belästigt werden.«


Joseph führte mich diesmal in
mein eigenes Zimmer zurück. Ich erwog, ihn zu überrumpeln und ihm den Karabiner
abzunehmen, aber er wußte oder fühlte, daß mein Todesurteil in der Schwebe war,
und war auf der Hut. Er marschierte den ganzen Weg zwei Meter hinter mir,
Karabiner im Anschlag. Hätte ich mich auch nur am Ohr gekratzt, wäre ich ein
toter Mann gewesen.


 


Mein Zimmer enthielt die gleiche Einrichtung wie das
Amandas. Einen großen Sessel, der zu schwer war, um ihn aufzuheben und meinen
Wächter damit niederzuschlagen. Ein Eisenbett, dessen Seitenteile als Rammbock
verwendbar gewesen wären, dessen Bolzen aber so festgerostet waren, daß ich es
ohne Werkzeug nicht zerlegen konnte. Ein an der Wand festzementiertes
Waschbecken mit den entsprechenden Hähnen, das man nur mit einer Axt hätte
losbrechen können.


Dann gab es noch zwei Decken,
die man einem bewaffneten Mann über den Kopf werfen konnte, in der Hoffnung,
daß nicht ein zweiter Bewaffneter gleich hinter ihm eintrat. Ich dachte auch
daran, den Spiegel mit dem Schuhabsatz zu zertreten und eine Scherbe als Messer
zu benutzen, entschied mich aber für die Decken. Zunächst legte ich mich auf
die Decken und überlegte, ob es nicht am besten wäre, mich auf meine Hände zu
verlassen. Ich dachte lange darüber nach, wie ich Koniec
überrumpeln und ihm den Karabiner abnehmen könnte.


Dabei muß ich schließlich doch
eingeschlafen sein.


Das Geräusch eines Schlüssels im
Schloß ließ mich auffahren.


Die Tür ging langsam einen
kleinen Spalt auf, und dann sagte Amandas Stimme leise: »Tun Sie nichts!«


Sie stieß die Tür ganz auf und
kam herein. In der Hand hielt sie eine schwere, klobige automatische Pistole,
und quer über ihre Wange seitlich den Hals hinunter
zog sich eine frische blutige Schramme. Aber sie sah zufrieden und verschmitzt
aus, wie eine Katze, die einen Vogel erbeutet und irgendwo versteckt hat.


»Da«, sagte sie und reichte mir
die Pistole. »Die Gelegenheit war zu gut, um sie zu verpassen.«


Ich untersuchte die Pistole und
vergewisserte mich rasch, wo die Sicherung war.


»Es eilt nicht«, sagte sie. »Wir
können uns ruhig Zeit lassen. Haben Sie eine Ahnung, in welche Richtung wir
gehen sollen?«


»Aufwärts«, sagte ich und
deutete mit dem Kopf.


»Bestimmt?«


»Scheint mir jedenfalls eine
Chance. Er hat gedroht, uns vom Dach stürzen zu lassen, also muß es eine
Möglichkeit geben, da hinaufzukommen. Wieso eilt es nicht?«
fragte ich, obwohl ich es wußte.


»Meine Tür ist versperrt, ich
habe den Schlüssel. Die widerliche kleine Ratte ist tot und Bratling bewußtlos.
Vielleicht ist auch er tot«, sagte sie mit der Sachlichkeit von Conrads Leuten.
»Moment mal.«


Sie ging zum Spiegel und
betrachtete ihre Schramme. Ihre Bluse war zerrissen. Ich konnte mir ungefähr
denken, was vorgefallen war. Bis auf eine Einzelheit:


»Wie haben Sie Braun getötet?« fragte ich.


»Ach ja, Braun hieß er.
Erschossen. Sie wurden handgreiflich, da habe ich ihn erschossen.«


»Mit Ihrer kleinen Pistole.«


Sie strich sich das Haar über die
verletzte Seite ihres Gesichts. »Verdammt, ich brauche eine Sicherheitsnadel,
aber bestimmt haben Sie keine. Männer haben so was nie. Na, es geht auch so.
Ja, Bratling schlug mich, und Braun fiel mich an und zerriß mir die Bluse. Ich
hatte nur einen Schuß im Magazin, sonst hätte ich sie beide erschossen.«


Ich fragte mich, wo sie ihre
kleine Spielzeugpistole versteckt gehabt hatte.


»Sind Sie sicher, daß Bratling
nicht zu sich kommen und Alarm schlagen kann?« fragte
ich.


»Ganz sicher. Er wußte nicht,
daß ich nur einen Schuß hatte. Ich ließ ihn sich umdrehen und schlug ihm mit
aller Kraft von hinten mit seiner eigenen Pistole über den Schädel.«


Ich erinnerte mich meines kurzen
nächtlichen Ringkampfes mit ihr in Jugoslawien und zweifelte nicht daran, daß
Bratling aus dem Spiel war.


Wir gingen durch den Korridor,
ohne daß uns jemand auf hielt. Offenbar hatten Bratling und Braun ihr ganz
privat einen kleinen Besuch abgestattet, von dem sonst niemand wußte. Wir
stiegen zwei Treppen hinauf und pirschten uns durch staubige Dachböden, bis wir
den Notausstieg zum Dach fanden. Er war verschlossen, aber die Schrauben, die
das Schloß hielten, waren auf unserer Seite. Mit der Kante des Magazins von
Bratlings Pistole konnte ich sie lösen.


Wir kletterten auf das Dach
hinaus. Die Nacht war warm und feucht. Wie ich vermutet hatte, stieß die
Hinterwand des Gebäudes fast an die Felswand selbst; nur eine tiefe,
bleiverkleidete Regenrinne war zwischen Dach und Fels. Ich konnte nicht
feststellen, wie hoch der Anstieg bis zum Felsplateau war. Eine eiserne
Feuerleiter führte an einer Seite des Gebäudes hinunter, aber sie war durch
hallende Blechplatten in jedem Stockwerk unterbrochen und von Fenstern aus
einzusehen. Ich schaute über die Vorderkante des Dachs und konnte tief unten auf
der Landepiste gerade noch den Schatten des Hubschraubers erkennen. Es war
ziemlich dunkel, Wolken jagten über den Himmel und verdunkelten die Sterne, und
der Wind schlug uns einen feinen Sprühregen ins Gesicht.


Mit Ausnahme der Feuerleiter sah
keine der Abstiegsmöglichkeiten besonders vertrauenerweckend aus. Schließlich
glitt ich über den Rand der Regenrinne und kletterte an dem eisernen Abflußrohr
entlang ein Stück abwärts. Dann schwang ich mich auf die Felswand hinüber und
winkte Amanda, mir zu folgen.


Vorsichtig arbeiteten wir uns um
einen Felsvorsprung herum. Bei Tageslicht hätte ich nicht gewagt, diesen Weg zu
nehmen, denn von der gegenüberliegenden Seite der Schlucht waren wir deutlich
zu sehen. Nachdem wir uns etwa zehn Meter seitwärts bewegt hatten wie Krebse,
waren wir hinter dem Vorsprung in Deckung, und ich atmete etwas auf. Wasser
floß über die Felsen hinunter, aber die Luft war verhältnismäßig warm.


Wir machten uns an den Abstieg.
Amanda kletterte wie eine Katze und trat niemals fehl.


Während des ganzen Abstiegs
horchte ich auf die ersten Anzeichen von Alarm. Unsere beiden Türen waren
versperrt, aber irgendwann würden Joseph oder Koniec
nach uns sehen wollen.


Unterhalb des Plateaus, auf dem
das Gebäude stand, fiel die Felswand flacher ab. Das erleichterte uns das
Klettern, setzte uns aber der Gefahr aus, von den Seitenfenstern aus gesehen zu
werden.


Die letzten zehn Meter ließ ich
mich bis zur Sohle der Schlucht hinuntergleiten, während Amanda ruhig und
graziös weiterkletterte. Ich sah auf meine Uhr. Zu meiner Verwunderung hatten
wir nicht länger als zwanzig Minuten gebraucht. Von hier unten schien es ein
langer, langer Weg. Zu beiden Seiten ragten die Steilwände der Schlucht, und in
der Mitte schäumte ein Wildbach zwischen Geröll und mageren Grasflecken.


Wir folgten dem Wasserlauf etwa
dreihundert Meter abwärts, bis wir außer Sicht des Gebäudes waren. Dann setzte
sich Amanda auf einen Stein, zog ihren linken Schuh aus und untersuchte ihn.


»Wir werden weit zu gehen
haben«, bemerkte sie.


Ich ließ mich neben ihr nieder.
Ich fühlte mich ziemlich zerschlagen, und das nicht nur dank Koniec’s Fäusten. Wir waren frei — aber für wie lange? Ich
begann zu verstehen, wieso Drakon uns nicht strenger hatte bewachen lassen.


Amanda befühlte ihren Schuh von
innen. »Verdammt, ein Nagel. Sie werden uns mit dem Hubschrauber suchen.«


»Der Hubschrauber ist meine
geringste Sorge«, sagte ich. »Wir werden nicht tagsüber wandern.«


»Wohin gehen wir?«


»Ich weiß noch nicht. Geben Sie
her.« Sie reichte mir den Schuh. Ich fand den
Nagelkopf, legte einen Stein darauf und begann mit Bratlings Pistole darauf loszuhämmern. »Wir können entweder nach Griechenland gehen
oder zurück nach Jugoslawien. Nur fragen Sie mich nicht, was näher ist, weil
ich keine Ahnung habe, wo wir sind.«


»Jugoslawien muß nördlich
liegen. Kompaß haben wir keinen, wir müßten also nach den Sternen gehen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Im Augenblick ist nicht
viel von Sternen zu sehen.«


Ich hatte den Nagel
hineingeschlagen und gab ihr den Schuh zurück. Wenigstens war Bratlings Pistole
zu irgend etwas nütze. Je länger ich überlegte, um so hoffnungsloser sah ich
unsere Lage. Drakon und die Überlebenden seiner Mannschaft würden bald hinter
uns her sein, und wenn sie uns nicht fanden, dann die albanische Polizei. Angenommen,
wir konnten fünfzehn Kilometer pro Nacht hinter uns bringen. Wie lange würden
wir bis zu irgendeiner Grenze brauchen? Und wie sollten wir sie überschreiten,
wenn wir sie wirklich erreichten? Wie unsere Position bestimmen, ohne Karte,
ohne Kompaß? Wie weit und in welcher Richtung waren wir mit dem Hubschrauber
geflogen, nachdem Bratling uns erklärt hatte, daß wir soeben die Grenze von
Jugoslawien überflogen hatten?


Mir fiel nichts Besseres ein,
als uns in östlicher Richtung zu halten, einfach deshalb, weil Albanien in
Ostwestrichtung schmaler ist als in nordsüdlicher. Früher oder später mußten
wir so Griechenland erreichen, falls wir jetzt südlich des Prespa-Sees
waren, oder Jugoslawien, wenn wir nördlich waren. Damit waren meine Kenntnisse
der albanischen Geographie so ziemlich erschöpft.


Amanda rückte etwas näher.


»Wir hatten keine Wahl«, sagte
sie.


»Ich weiß. Hören Sie — am
besten, wir steigen jetzt die andere Seite des Tals hinauf und versuchen uns
irgendwie zu orientieren. Später haben wir vielleicht keine Chance mehr.«


Wir wanderten weiter und
erreichten nach etwa zwanzig Minuten eine kleine Anhöhe, die mit riesigen
Felsblöcken übersät war. Der Himmel war wolkenverhangen. Wir setzten uns und
warteten darauf, daß die Wolkendecke aufriß und wir uns nach den Sternen
orientieren konnten, aber es sah so aus, als sollten wir lange warten müssen.


Es war etwa halb zwei Uhr
morgens, als wir den Mann hörten. Er stapfte zwischen Geröll und Buschwerk
herum und gab sich durchaus keine Mühe, leise zu sein. Amanda warf sich flach
hin und flüsterte mir zu: »Sigurimi.«
Ich drückte mich neben ihr ins Gras und sah seine Silhouette langsam
geradeswegs auf uns zukommen.


»Was haben Sie gesagt?« flüsterte ich zurück.


»Patrouille der Sicherheitspolizei«,
wisperte sie. »Wer sonst sollte um diese Zeit hier herumstreifen?«


»Es könnte auch ein Schmuggler
oder ein Hirte sein«, meinte ich. Sie warf mir einen Blick zu, als ob sie mich
für schwachsinnig hielte, und griff nach ihrer Derringer.


»Vielleicht geht er vorbei«,
flüsterte ich. Aber ich sah so gut wie sie, daß er direkt über uns stolpern
würde, wenn er die Richtung beibehielt, und es war zu spät für uns, beiseite zu
kriechen.


Als er auf etwa fünfzehn Meter
herangekommen war, blieb er stehen und pfiff, wie man einem
Hund pfeift. Er wandte sich von uns ab und sah sich um. Amanda schob die rechte
Hand auf eine Granitplatte und legte auf den Mann an. In diesem Augenblick
drehte er den Kopf wieder in unsere Richtung. Hastig streckte ich die Hand aus
und klopfte Amanda leicht auf die Nasenwurzel.


»Nicht schießen!« sagte ich. »Es ist Yancy Brightwell.«


Der Mann pfiff wieder und rief
leise: »Hallo! Verdammt noch mal, ich weiß doch, daß Sie hier irgendwo sind!«


Ich stand auf. »Hier«, sagte
ich.


Yancy winkte mir zu.


»Sie sind ganz schön still
geworden«, grinste er. »Für einen, der noch vor einer Stunde einen Krach machte
wie eine Lawine.«


»Wo ist der Rest des Suchtrupps,
Yancy?«


»Ich bin ganz allein«, sagte er.
»Aber ich sehe, Sie haben Ihre Artillerie mitgebracht.«


Er ging auf Amanda zu und nahm
ihr mit zwei Fingern die Derringer aus der Hand. Ich
hielt den Atem an. »Wie leicht könnten Sie sich damit weh tun«, sagte Yancy.


»Täuschen Sie sich nicht«, sagte
ich. »Mindestens einer hat schon unliebsame Bekanntschaft mit dem Ding gemacht.«


Yancy grinste übers ganze
Gesiebt. »Na immerhin.«


Zu meiner Erleichterung sah ich,
daß auch Amanda lächelte.


Ich sagte: »Was haben Sie mir
eigentlich voraus, Yancy?«


»Weitblick und Kaugummi. Kommt,
ihr lieben Leute, wir haben noch allerhand vor.«
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Drei Uhr morgens.


Yancy hakte sein großes
Nachtfernglas ab und reichte es mir. Er rollte sich beiseite, und ich nahm
seinen Platz in dem schmalen Zwischenraum zwischen zwei Felsblöcken ein. Ich
merkte, daß seine Rippen in besserer Form waren als meine gerade jetzt.


»Der große ist Koniec«, erklärte ich ihm. »Der Mann, der neben ihm steht,
Drakon selbst. Wer der dritte ist, kann ich nicht sagen, ich sehe nicht weit
genug ins Zimmer.«


»Glauben Sie, daß sie einen
Suchscheinwerfer haben?«


»Das bezweifle ich. Auf dem Dach
haben wir keinen gesehen, und wenn sie einen hätten, wäre er auf dem Dach.
Außerdem — wozu sollten sie einen brauchen? Wie weit ist es von hier zur Grenze?«


»Zehn, zwölf Kilometer. In
dieser Richtung.« Er hob seine Hand. Es war jedenfalls nicht die Richtung, auf
die ich getippt hätte.


»Sind Sie eigentlich zu Fuß
gekommen, Captain?« fragte Amanda. Sie hockte mit
angezogenen Knien in Yancys natürlichem Unterstand.
Neben ihr lag ein CETME-Schnellfeuergewehr und fünf
Reservemagazine, sein Tornister lehnte an einem Felsblock.


»Nein, Schätzchen, ich bin per
Fallschirm gekommen. Wäre ganz praktisch, wenn man auf dieselbe Art wieder
abreisen könnte«, grinste er. Er nahm mir das Fernglas ab. »Sie werden nichts
unternehmen. Nicht vor Tageslicht.«


»Aber wir sollten etwas tun«,
fand Amanda. »Denken Sie nicht auch, Giles?«


Ich sagte: »Ich habe das Denken
aufgegeben, seit die Amerikaner hier sind.«


»Aber ich nicht!« sagte sie scharf. Sie hatte schon vor einiger Zeit
aufgehört, Yancy zuzulächeln. Nicht daß sie ihm direkt den Krieg erklärt hätte,
aber die Stimmung zwischen ihnen war etwas gespannt. Mich ging das alles nichts
an. Sie waren beide Professionals und ich nicht. Ich war nur ein dummes,
räudiges Schaf zwischen wachsamen Hunden, auch wenn man mich in dem Glauben
gelassen hatte, ich sei klug und unabhängig. »Das ist sie«, sagte Yancy. Ich
verstand zuerst nicht, was er meinte, aber dann begriff ich, daß er Mercedes im
Fernglas hatte. Und daß er sie natürlich von früher kannte.


»Mir scheint, ihr seid beide
sauer auf mich«, fuhr Yancy fort. »Sind Sie sauer, Giles? Ich konnte doch
nichts tun, Mann, mit zwei gebrochenen Rippen und Lungenentzündung, das müssen Sie verstehen. Wie, sagten Sie, heißt der andere, der
mit dem komischen englischen Akzent?«


»Bratling. George Bratling.«


»Habe ihn bisher nicht gesehen.«


»Vielleicht liegt er irgendwo
mit eingedroschener Nußschale«, sagte ich. »Miss Grayle
hat ihm sein eigenes Schießeisen über den Schädel geschlagen.«


Er pfiff durch die Zähne, als
ich ihm die automatische Pistole zeigte. »Nicht schlecht. Hören Sie, Giles, ich
wußte natürlich über diese Sache hier Bescheid. Sie wissen ja, ich war eine
ganze Zeit mit Jissock zusammen. Er erzählte mir von hausgemachten Atombomben,
und ich hielt ihn für übergeschnappt, aber vorsichtshalber mußte ich der Sache
nachgehen. Sie müssen zugeben, ich habe Ihnen eine faire Chance gegeben: Sie
hätten ja das Päckchen nicht zu öffnen brauchen. Wie sieht denn dieser andere
Kerl aus, dieser Joseph?«


»Untersetzt. Gleiche Uniform wie
Koniec.«


»Ah, jetzt habe ich ihn! Sind
Sie sicher, daß das das ganze Team ist? Drakon, Koniec,
Bratling, das Mädchen und Joseph? Braun haben Sie umgelegt, Schätzchen?«


»Ja«, sagte Amanda. »Ich nehme
an, Sie wollen den Hubschrauber stehlen.«


»Ich denke nicht daran. Ich bin
immer noch ein kranker Mann. Meine Rippen sind bandagiert.«


»Aber Fallschirmspringen können
Sie?«


»Keine Angst, wir werden schon
irgendwie nach Hause kommen«, sagte Yancy. »Sie müssen meine Lage verstehen,
Giles. Wenn Jissock mir genau hätte sagen können, wo dieses Dingsda von euch
liegt...«


»Rock Baby?«


»Rock Baby, ja. Wenn
ich genau gewußt hätte, wo es liegt, hätte ich vielleicht abwarten können, bis
ich wieder auf den Beinen war, und selbst danach sehen. Aber er hat es mir
nicht gesagt. Und ich dachte, es würde leichter sein, Sie zu finden, als
täglich vierundzwanzig Stunden hier herumzuhängen und auf sein Funkzeichen zu
lauern, bis ich alt und grau würde.«


Amanda betrachtete ihn
mißbilligend.


»Ich kann wirklich nicht einsehen,
wie der amerikanische Geheimdienst dazu kommt, seine Nase in britische
Operationen zu stecken«, sagte sie.


Yancy fuhr herum und starrte sie
verdutzt an.


»Ich meine ja nur«, murmelte
sie.


»Von Bomben versteht sie
wirklich was«, erklärte ich ihm.


»Klar, klar«, winkte er ab.


»Und weil wir gerade dabei
sind«, wandte sie sich an mich. »Major Driver und Mr. Conrad hätten gewiß wenig
Verständnis dafür, daß Sie Captain Brightwell all diese Informationen gegeben
haben.«


»Wissen Sie was«, sagte Yancy
liebenswürdig, »Sie fangen an, mir auf den Wecker zu gehen, Baby. Vielleicht
sollten Giles und ich Sie in die nächste Schlucht schmeißen, bevor Sie überall
herumerzählen können, was für Sünder wir sind.« Dann
wandte er sich wieder mir zu. »Glauben Sie im Ernst, Giles, daß die dort so was
vorhaben? Daß sie versuchen, eine Wasserstoffbombe mit Laser zu zünden?«


»Ja. Meiner Meinung nach haben
sie keine Chance, aber sie versuchen es.«


»Tut mir leid«, sagte Amanda.
»Ich weiß natürlich, daß Sie es nicht nötig hatten, uns zu Hilfe zu kommen.«


»Ich habe nicht gesagt, daß ich
euretwegen gekommen bin.«


»Aber Sie sind doch gekommen?«


»Sagen wir, Sie und Giles haben
sich die Finger verbrannt, und ich versuche die Situation zu retten.« Aufmerksam betrachtete er die Front des Gebäudes jenseits
der Schlucht durch sein Nachtglas.


»Ein komisches Spiel«, sagte ich
zu Amanda. »Während ich mit meinem kleinen Funkpeilgerät hier herumkletterte
und Rock Baby zu orten versuchte, haben Sie mich beobachtet, und beide wurden
wir von ihm beobachtet. Und von Drakon. Wenn Driver geschäftstüchtig wäre, hätte
er Eintrittskarten verkauft.«


Ungefähr so mußte es gewesen
sein. Sowohl Yancy als Amanda wußten ungefähr, wo Rock Baby lag, mußten aber
warten, bis ich auf kreuzte, weil ich das Feilgerät hatte. Natürlich hätten sie
in Whitehall Amanda Higsbees
Peilgerät geben können, nachdem ich ihnen durch die Lappen gegangen war. Aber
andererseits brauchte sie mich sowieso wegen der elektronischen Seite der
Angelegenheit. Unter anderem wurde mir klar, daß Higsbee ihnen von meiner
Absicht erzählt hatte, Mikulicz aufzusuchen. Ich nahm ihm das nicht übel,
schließlich hatte er mir nichts versprochen und mußte sich selbst den Rücken
decken.


Drakon wußte genau, wo Rock Baby
lag, aber er wollte mich und den Laserstab in die Hand bekommen, also mußte
auch er auf mich warten. Der Auftritt Doktor Yeomans,
maskiert und mit falscher Nase, mußte allgemeine Heiterkeit ausgelöst haben.


»Na, ich kann nur eines sagen«,
erklärte Yancy, immer noch das Fernglas vor Augen. »Das Verteidigungsministerium
wird wenig Freude an dieser Geschichte haben.«


»Ich sehe nicht ein, was das
Verteidigungsministerium damit zu tun hat«, sagte ich.


»Hören Sie, Giles, sind Sie
wirklich hundertprozentig sicher, daß bei diesem Experiment nie etwas herauskommen
kann?«


»Ziemlich sicher.«


»Das genügt nicht. Ich sagte,
hundertprozentig sicher. Können Sie die Hand dafür ins Feuer legen, daß diese
Leute nicht doch eine neue Art von Atombombenzündung entdeckt haben, auf die sonst
noch niemand gekommen ist? Ja oder nein?«


»Ich bin nicht hundertprozentig
sicher, nein.«


»Das habe ich mir gedacht«,
sagte Yancy.


»Und?«


»In dieser Situation müssen wir
selbst die Verantwortung übernehmen«, erklärte er. »Ich meine, wir müssen
wieder dorthin zurück und ihnen das Handwerk legen.«


»Das meine ich auch«, stimmte
Amanda spontan zu.


Ich sah von einem zum andern und
fragte mich, ob sie blödelten. Aber ihre Mienen waren ernst.


»Wie stellen Sie sich das
eigentlich vor?« erkundigte ich mich. Yancy begann
sofort imaginäre Pläne auf den Boden zu zeichnen. Er sah sich im Geist als
Kommandeur.


»Sie sagten, da ist ein Tunnel
in den Berg? Dann ein Raum, eine Art Felsenkammer, mit einer Menge Kisten und
Behälter und Apparaturen. Dann ein Gang, der noch tiefer in den Berg führt und
wo sich Ihrer Meinung nach die Maschinerie für die Bombe selbst befindet. Ich
denke also, jemand müßte dort eindringen und diese Maschinerie zerstören.«


»Söll
ich Ihnen sagen, was ich denke?« rief ich aus.
»Das ist der blödsinnigste Vorschlag, den ich je gehört habe. Und ich habe in
letzter Zeit allerhand blödsinnige Vorschläge zu hören bekommen. Warum, um
Himmels willen, sollten wir so was tun?«


»Sehen Sie, Giles, diese ganze
Sache mag ein Hirngespinst einiger Irrsinniger sein — oder auch nicht. Der
Ober-Irre, Jissock, ist tot, und die anderen Irren sind alle dort drinnen. Wenn
es also jetzt eine inoffizielle Explosion gibt — wer sollte deswegen Lärm
schlagen? Niemand. Wir haben eine einmalige Chance. Im Umkreis von vielen Kilometern
gibt es hier nichts als ein paar Ziegen. Und soviel wir wissen, ist dieses
ganze Komplott durchaus inoffiziell. Die einzigen Leute, die von unserer
Anwesenheit wissen, sind dort in dem Gebäude. Wenn sie nicht mehr reden können,
ist die Sache erledigt. Andrerseits — wenn wir jetzt einfach weggehen und es
stellt sich später heraus, daß die Sache durchaus nicht so verrückt war, dann
gibt es politische Verwicklungen, Störung des internationalen Gleichgewichts
und allerhand Ärger, den keiner will.«


So lebhaft, energisch und
überzeugend hatte ich ihn auf keinem der flugtechnischen Kongresse reden hören,
aber ich hatte immer geahnt, daß so etwas in ihm steckte.


»Und wie sollten wir diese
Sabotage durchführen?« fragte ich. »Indem wir das
Pulver aus unseren Patronen kratzen und uns eine Sprengladung daraus basteln?«


»Nun, ich habe mich etwas mit
dem Problem beschäftigt«, sagte Yancy. »Jissock hatte wohl kaum die Absicht,
seinen Laserstrahl einfach auf ein Teströhrchen mit schwerem Wasser zu richten,
nicht? Soviel ich verstanden habe, braucht man auch eine Menge Druck im Inneren
des Sprengkopfs, stimmt das?«


Ich öffnete den Mund und schloß
ihn wieder.


»So ist es doch?« beharrte Yancy.


»Ja, Sie haben recht«, sagte
ich. »Und vermutlich enthalten die Kisten Dynamit oder Gelignit.
Der extreme Druck sollte durch Implosion erzeugt werden, wie bei der
Nagasaki-Bombe.«


Amanda umklammerte meinen Arm.
»Natürlich, so ist das!« Sie war aufgeregt wie ein
kleines Kind, das sein Weihnachtspaket öffnete. »Sie
sind beide sehr klug«, sagte sie atemlos.


Ich fühlte eine Art
verzweifelter Ruhe Über mich kommen. Aus der Sicht einer Welt, in die auch ich
hineingezogen worden war, hatten sie zweifellos recht. Ein kleinerer Eingriff
jetzt konnte eine Menge späteren Ärgers ersparen. Ich muß wohl zustimmend
genickt haben, oder vielleicht setzten sie einfach meine Zustimmung als
selbstverständlich voraus. Jedenfalls ging Yancy auf seinen Tornister zu und
begann verschiedenes herauszunehmen.


»Na also«, sagte er. »Leute, wir
haben gerade Zeit für einen Kurzkrieg.«


Und obwohl wir nicht darum
geknobelt hatten, wußte ich, wer in die Höhle des Löwen geschickt werden
sollte.
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Ich ging ein paar hundert Meter nordwärts den Felsgrat entlang, bis ich den leichtesten Abstieg fand. Am
einfachsten wäre es gewesen, denselben Weg zurückzugehen, aber das dauerte zu
lange. Ich mußte auf dem Dach des Gebäudes sein, bevor sie bereit waren, mit
dem Hubschrauber zu starten. Wenn sie erst einmal in der Luft waren, konnten
sie einen Mann, der über die Felsen oder auf dem Dach herumkletterte, wie einen
Pappkameraden abknallen.


Yancy hatte mir
auseinanderzusetzen versucht, warum ich und nicht er es machen sollte, aber ich
hatte keine Lust, ihm zuzuhören. Die Sache war klar. Erstens kannte ich den Weg
und er nicht, zweitens war er der bessere Schütze. Ich ging zu ihnen zurück und
sagte ihnen, daß ich mich für einen Weg entschieden hatte.


»Gut«, sagte Yancy. Er wickelte
verschiedene Gegenstände aus und reichte sie mir. »Pneumatischer Zünder«, sagte
er. »Zehn bis fünfzehn Minuten. Also halten Sie sich nicht zu lange dabei auf.«


Ich rollte das kleine
Plastikrohr in meiner Handfläche. Ob er immer so etwas bei sich führte oder mit
der Absicht gekommen war, eine Ein-Mann-Aktion durchzuführen? Amanda streckte
die Hand aus und nahm es mir ab.


»Mein Ressort«, sagte sie.


»Ihr Ressort ist es, hier
sitzenzubleiben und Munition zuzureichen«, sagte ich, aber ohne wirkliche
Überzeugung. Mir war klar, daß die beiden sich während meiner kurzen
Abwesenheit geeinigt hatten. Und ich fand keine Gegenargumente. Sie war schnell
und geschickt im Klettern und würde mich daher nicht behindern. Zerstörung
schlug in ihr Fach. Und ich glaubte außerdem den wirklichen Grund, warum sie
mitkommen wollte, zu kennen. Sie hatte eine Rechnung zu begleichen, und sie war
zu jung, darauf zu verzichten, wie wir es meistens tun. Ich wußte nicht,
wieweit Bratling und Braun mit ihren »Handgreiflichkeiten« gekommen waren — auf
jeden Fall zu weit für Amandas Nachsicht. Sie wollte Blut. Mehr Blut. Nun gut.


»Nehmen Sie das da mit?« Yancy wies auf Bratlings
automatische Pistole.


»Lieber nicht«, sagte ich. »Ich
habe es als Schraubenzieher und als Hammer verwendet, und zu mehr möchte ich es
nicht gebrauchen.«


»Nehmen Sie es trotzdem mit.« Yancy drängte mir die Waffe auf. »Sie können immerhin
jemand damit erschrecken.«


 


Um Viertel vor vier war es bereits heller, als mir lieb war.
Vor mir durchschritt Amanda den Gießbach auf dem Grunde der Schlucht. Wir waren
außer Sicht des Gebäudes, diesmal stromaufwärts davon, aber ich glaubte von
jenseits der Felskante, die uns davon trennte, Geräusche zu hören. Ich sah nach
dem Kamm zurück, den wir gerade überklettert hatten, konnte aber natürlich auch
von Yancy nichts sehen.


Amanda begann die gegenüberliegende
Wand der Schlucht zu erklettern, und ich wies ihr durch leise Zurufe den
richtigen Weg. Nach etwa zwanzig Minuten entschied ich, daß wir hoch genug
waren und uns nun in horizontaler Richtung weiterbewegen mußten. Das Gestein
war in Schichten gelagert, was immer leicht zu Fehleinschätzungen führt. So
sahen wir denn auch, als wir die Bergfalte überklettert hatten, das Dach etwa
zehn Meter unter uns zur Rechten — wir waren zu hoch geraten.


Ich drückte mich gegen den Fels,
denn auf dem Dach stand Joseph, gegen das kleine Schutzdach des Ausstiegs
gelehnt, und rauchte eine Zigarette. Ich fing gerade an zu glauben, daß Yancy
uns nicht sehen könnte, als sein erster Schuß die Morgenstille zerriß und von
den Wänden der Schlucht widerhallte. Joseph warf sich flach zu Boden. Aber ich
wußte, daß Yancy nicht die Absicht gehabt hatte, etwas zu treffen, sondern nur
die Aufmerksamkeit von uns ablenken wollte. Joseph robbte rückwärts zum
Ausstieg und verschwand; ich konnte seine Schritte die Eisentreppe
hinunterpoltern hören.


Vorsichtig arbeitete ich mich
von einem Felsvorsprung zum anderen hinunter. Amanda folgte mir geschickt. Das
letzte Stück nahm ich zu hastig, so daß ich fehltrat und in die Regenrinne
zwischen Dach und Fels rutschte. Dabei bohrte sich mir die automatische Pistole
schmerzhaft in die Hüfte, so daß ich mehr denn je bedauerte, auf Yancy gehört
und sie mitgenommen zu haben; bisher hatte sie mich nur behindert und Löcher in
meine Tasche gescheuert.


Ich hob kurz die Hand, als
Zeichen für Yancy, während Amanda sich hinter mir aufs Dach gleiten ließ. Ich
konnte ihn zwischen dem Felsgeröll am anderen Ende der Schlucht nicht ausmachen
und hoffte das gleiche von den Leuten im Haus. Irgendwo unter mir hämmerte
plötzlich Karabinerfeuer los, und zwischen den Felsen zeigten sich kleine
Staubwölkchen.


»Sie können nicht sehen, worauf
sie schießen«, bemerkte Amanda.


»Nein, aber das wird nicht mehr
lange dauern. Als nächstes heißt es rennen. Klar?«


»Ja, natürlich.«


Während wir durch den Einstieg
kletterten, hörte ich das Schnellfeuergewehr wieder ein paarmal aufbellen.
Irgendwo klirrte zersplitterndes Glas. Yancy machte Ernst mit dem
Ablenkungsmanöver. Drakon konnte nicht wissen, daß er es nur mit uns zu tun
hatte, aber er würde es bald herausfinden. Die Staubschicht auf den Bodenbrettern
des Dachgeschosses war von eiligen Füßen zertreten, und die Tür zur Haupttreppe
stand offen. Gefolgt von Amanda eilte ich die zwei Treppen hinunter und dann
durch die halb tapezierten, hotelartigen Korridore und versuchte mich im Laufen
zu orientieren.


Die äußere Holztür zum Tunnel
war versperrt. Ich wußte nicht recht, wie man ein Schloß aufschießt, also
drehte ich wieder einmal Bratlings Pistole um und benutzte sie zweckentfremdet,
indem ich das Schloß damit zertrümmerte, nicht ohne mir dabei schmerzhaft die
Knöchel aufzureißen. Weitere Schüsse krachten, während wir durch den
cremefarbenen Gang liefen.


Die massive Stahltür hatte kein
Schloß, sondern nur den schweren Riegel. Ich zog die Tür hinter uns zu, nachdem
ich mich vergewissert hatte,, daß der Riegel sich von
beiden Seiten öffnen ließ.


Von jetzt an hing alles davon
ab, wie lange Yancy die allgemeine Aufmerksamkeit von uns ablenken konnte, denn
jeder zufällig Vorüberkommende konnte natürlich die zersplitterte Holztür
sehen. Wir rannten weiter den Tunnel entlang, vorbei an den beiden Knicken, die
entweder im Gestein selbst oder eine Feuersicherung oder beides waren, zu der
dritten Tür, die in den Raum führte, wo Koniec mir
Kooperationsgeist einzuprügeln versucht hatte. Der rosa gestreifte Klappstuhl
lehnte zusammengeklappt an der Wand. Und ein Drittel der Kisten, die wir
öffneten, enthielt Dynamit.


Amanda nahm mehrere
papierumwickelte Stangen heraus und roch sachverständig daran, während ich die
andere Tür öffnete und den Gang betrat, aus dem Koniec
zu seiner großen Nummer aufgetaucht war.


Der Anstrich der Wände hörte
nach wenigen Schritten auf und bald danach auch die Betonverkleidung, und dann
befand ich mich in einer großen Höhle. Ebenso wie in den Korridoren brannte
auch hier Licht.


Ich weiß nicht, was ich zu
finden erwartet habe. Ein Traumlaboratorium, Reihen von Computern und
Instrumententafeln mit Dutzenden blinkender Lichter? Nichts dergleichen war
hier zu sehen. Es roch dumpfig nach Erde, Fäulnis und Rost. Gummiverkleidete
Kabel schlängelten sich über den Boden, führten zu schlecht installierten
Abzweigdosen, aus denen unordentlich weitere Kabel herauskamen. Mit
Metallschirmen versehene Scheinwerferlampen schufen eine hellerleuchtete runde
Arbeitsfläche. Jenseits des Lichtkegels herrschte Dunkelheit.


Ich drehte eine der Lampen, um
den Lauf eines Kabels zu verfolgen, das aus dem Hauptkomplex von Ziegel- und
Betonplatten herausführte und in einem niedrigen Felsstollen verschwand.
Vermutlich hatte Jissock seine Testexplosionen noch tiefer im Berg auslösen
wollen, in dem Netzwerk von Stollen und Gängen, das von diesem Punkt auszugehen
schien. Ich erinnerte mich, daß er Geologe war. Trotzdem fragte ich mich, ob
bei der geplanten Explosion das Gebäude stehengeblieben wäre. Hinter mir
schleifte Amanda eine der Dynamitkisten aus dem Gang herein. Ich trat zu einem
der Betontische neben dem Eingang und nahm die Glasstöpsel aus mehreren
dickwandigen Flaschen ohne Etikett. Zwei enthielten Azeton, die dritte
vermutlich destilliertes Kühlwasser für die Laserapparatur. Auf dem Tisch
daneben waren optische Geräte im Wert von mindestens tausend Pfund aufgebaut,
ein ostdeutsches Oszilloskop und ein halb verrottetes Batterieaggregat.


»Großer Gott!«
sagte Amanda. Sie hatte die Dynamitkiste mitten in den Lichtkegel gezerrt und
sah sich verwundert um. »Ist das alles?«


»Das ist eine ganze Menge.
Abgesehen von dem, was dort in dem Seitenstollen passiert.«


»Ich hatte mir das anders
vorgestellt.«


»Sie haben zuviel
Science-fiction gelesen«, sagte ich. »So sieht das eben aus, wenn man dreißig-
oder vierzigtausend Pfund ausgibt statt einer halben Million.«


»Wie der Geräteschuppen meines
Nachbarn — nur schlimmer.«


»Ja«, sagte ich. »Da hat jemand
die finanzielle Seite seines Machthungers gewaltig unterschätzt.«


»Es reut Sie, daß Sie
zurückgekommen sind?«


»Das kann man wohl sagen. Aber
wenigstens habe ich meine Neugier befriedigt.«


Sie stieß leicht mit dem Fuß
gegen die Sprengstoffkiste. »Wohin damit?«


»Ich denke, das ist ziemlich
egal. Hauptsache schnell.«


Ich ging hinaus und holte eine
weitere Kiste, während sie den Luftzünder einstellte. Als ich wieder hereinkam,
war sie im Begriff, die drei Dynamitstangen und das Röhrchen mit einem Stück
Draht zusammenzubinden. Sie steckte die Ladung in die erste Kiste, und ich
stellte die zweite darauf, und dann ließ sie den Federkolben am Zünder los und
wir verließen eilig Jissocks kunterbuntes, schlecht
durchdachtes wissenschaftliches Vermächtnis. Und hofften, daß wir Glück hatten
und Yancy die Aufmerksamkeit noch ein paar Minuten lang von uns ablenken
konnte.
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Tatsächlich blieb alles friedlich, bis wir die äußere
Stahltür erreichten, ungefähr zehn Meter von der dünnen Sperrholztür entfernt,
die das eigentliche Gebäude von dem Höhlensystem trennte.


Wäre es nur fünf Sekunden länger
friedlich geblieben, so wären wir vermutlich beide umgekommen. So aber sah ich,
gerade als ich durch die Stahltür trat, wie die beschädigte Sperrholztür von
außen aufgerissen wurde, und hatte Zeit, zurückzuspringen und die Stahltür halb
zuzuziehen, bevor Drakon in den Gang stürzte und einen Schuß abfeuerte. Ich
drückte mich flach gegen den Türrahmen. Ich hatte durchaus keine Lust, den
Helden zu spielen und mich in dem schmalen Gang als Zielscheibe anzubieten. Den
gleichen Gedanken hatte offenbar Drakon, denn auch er zog sich zurück, und ich
hörte, wie er die Sperrholztür zuzog.


Ich wußte, er konnte uns nicht
einschließen. Das war schon etwas, wenn auch nicht viel. Doch blieb die
Tatsache, daß der einzige Weg ins Freie durch diesen Gang und an der Mündung
von Drakons Pistole vorbeiführte. Und die Zeit
drängte. Vorsichtig zog ich die Tür weiter zu und ging zu Amanda zurück.


»Wir sitzen in der Falle«, sagte
ich ihr. »Und wir haben höchstens zehn bis fünfzehn Minuten Zeit zum Überlegen,
wie wir hier rauskommen.« Da gab es wenig zu
überlegen. Ich mißte den Weg, und je länger ich
überlegte, um so weniger gefiel er mir. »Das ist zu lange«, sagte Amanda. »Es
war Drakon, nicht?«


»Ja.«


»Wir dürfen ihm keine Zeit
lassen, Hilfe zu holen«, sagte sie und ging in die Felsenkammer zurück.


»Was, zum Teufel, wollen Sie
denn dort?« rief ich ihr nach. Ich sah sie die
Felsenkammer durchqueren und die innere Tür öffnen, die zu all dem Dynamit
führte, und ich glaubte, sie sei verrückt geworden. Zwanzig Sekunden später
tauchte sie wieder auf, wobei sie alle Türen hinter sich offenließ.


»Jetzt nur noch ungefähr drei
Minuten«, verkündete sie unbekümmert. »Ich habe den Kolben fast ganz
hineingedrückt.« Sie klopfte auf meine Jackentasche,
unter der sich Bratlings Pistole abzeichnete. »Ich habe keine Lust, eine
Viertelstunde hier herumzulungern und zu warten, was passiert. Sie müssen die
Außentür wieder aufmachen, damit uns der Luftdruck der Explosion nicht das
Trommelfell sprengt.«


»Ich komme nicht mehr mit!« stöhnte ich. »Sie sind da hineingegangen und haben den
Zeitzünder um zehn Minuten vorgestellt?«


»Das war das einzig Vernünftige.«


»Vernünftig!«


»Das ist einer der Vorteile des
Luftzünders. Man kann immer noch seine Meinung ändern und ihn auf längere oder
kürzere Zeit einstellen, bis zur Detonation selbst.«


»Ich verstehe. Danach wird es
wohl etwas schwieriger. Und Sie haben absichtlich alle Türen offengelassen,
damit die Wirkung der Explosion nicht auf die Felsenkammer beschränkt bleibt,
sondern wir hier draußen auch etwas davon haben?!«


»Ach was«, winkte sie ab. »Ganze
achtundvierzig Stangen, was ist das schon. Hier draußen wird überhaupt nichts
passieren, nur viel Rauch und die Druckwelle. Machen Sie den Mund auf, wie man
es bei der Artillerie macht, das gleicht den Außen- und Innendruck der Ohren
aus. Und jetzt öffnen Sie gefälligst diese Tür.«


Ich ging wieder zu der äußeren
Stahltür und stieß sie ein paar Zentimeter auf. Drakon feuerte sofort wieder.
Er würde sich nicht die Mühe machen, zu sagen, wir sollten herauskommen und die
Hände hochnehmen. Darüber waren wir hinaus. Er hatte uns gestellt wie Hasen im
Bau und würde uns abknallen, ohne mit der Wimper zu zucken.


Ich legte mich flach auf den
Boden und zählte langsam bis hundert. Ungefähr bei achtzig schoß Drakon wieder,
aber er hatte nichts, worauf er zielen konnte, außer dem Türspalt. Und dann gab
es ein gewaltiges, donnerndes Krachen hinter mir, ich wurde wie von einer
Riesenfaust gegen den Boden gepreßt, die Stahltür flog auf und krachte gegen
die Wand, nach einer Weile quollen Rauch und Staubwolken aus dem Gang hinter
mir, und ich hörte Amanda leicht husten.


Ich rollte über und wollte mich
gerade aufsetzen, als ich Drakon auf mich zutaumeln
sah. Ich konnte nicht begreifen, was er vorhatte. Vielleicht glaubte er, wir
seien tot.


Amanda schoß auf ihn, während er
durch die offene Stahltür rannte, und er stolperte über mich und fiel auf die
Knie. Er hatte immer noch seine Pistole in der Hand, und ich mühte mich ab, die meine unter meiner Brust hervorzuziehen.
Er raffte sich auf und stürzte an mir vorbei. Amanda feuerte wieder, und dann
war er auch an ihr vorbei und rannte weiter in den raucherfüllten Gang hinein
und um den Knick herum, seinen Arm haltend und unverständliche Worte murmelnd.


Ich rappelte mich auf und lief
zu Amanda zurück, die immer noch auf dem Boden lag und das leergeschossene
Magazin ihrer Derringer zu öffnen versuchte. Die
Lichter im Tunnel jenseits des Knicks waren ausgegangen. Ich spähte vorsichtig
um die Ecke und konnte Drakons Gestalt sehen, von
Rauch umwölkt und von einem gespenstischen orangeroten Feuerschein beleuchtet.
Es hätte eigentlich kein Feuer geben dürfen. Vielleicht war es durch das Azeton
oder einen Kurzschluß verursacht worden.


Ich zog Amanda hoch, und hustend
strebten wir dem Ausgang zu. Jenseits der Holztür hörten wir wirres Schreien
und eilige Schritte. Wenn es da drinnen im Berg brannte, hatten wir keinen
Augenblick zu verlieren. Ich rannte in den Korridor hinaus. Und dort, fünf oder
sechs Türen weiter, war Bratling. Hätte er sich einen der Karabiner geborgt, so
wären meine Chancen gleich Null gewesen. Aber wahrscheinlich war ein Karabiner
in seinen Augen unter der Würde eines Offiziers. Und so kam er mit einem
Revolver an.


»Da sind Sie ja, Meister«,
begrüßte er mich grinsend und drückte auf den Abzug. Dicht über meiner linken
Hand splitterte das Sperrholz der Tür. Ich wußte, beim zweitenmal
mußte er mich treffen, und die Pistole, seine Pistole, in meiner Rechten ging
fast von selbst los. Bratling fiel in einem eleganten Bogen rücklings durch die
Tür, aus der er gekommen war. Seine eine Hand klammerte sich noch für eine
Sekunde an das Holz der Tür, löste sich dann und verschwand. Dafür schoß einer
seiner Füße, mit Wildlederschuh und karierter Socke bekleidet, durch den
Türspalt und ragte in den Korridor hinaus, als gehörte er nicht mehr zu seinem
jetzt unsichtbaren Körper.


Amanda trat hinter mich und nahm
mir die Pistole aus der Hand. Als wir an der offenen Tür vorbeikamen, in der
Bratling lag, sah ich Koniec aus einem der Fenster
lehnen. Ich wunderte mich einen Augenblick, wieso er sich nicht umdrehte, dann
merkte ich, daß auch er tot war und nur von seinem Karabiner aufrecht gehalten
wurde, der sich zwischen dem glaslosen Fensterrahmen und dem Fensterbrett
verklemmt hatte. Joseph und Mercedes waren nirgends zu sehen.


Wir eilten die letzte Treppe
hinunter und durch die Vordertür hinaus auf die schmale Terrasse, von der aus
die Stufen zur Landepiste hinunterführten. Ich hielt Ausschau nach Yancy und
sah ihn tatsächlich vom gegenüberliegenden Rand der Schlucht aus uns zuwinken.
Gleich darauf hämmerte irgendwo über uns Maschinengewehrfeuer los.


Yancys
winkende Hand verschwand. Sekunden später hörte ich wieder sein
Schnellfeuergewehr tacken.


Rauch quoll seitlich irgendwo
aus dem Gebäude, und wir hatten immer noch eine ganze Menge Steintreppen
zwischen uns und der Schluchtsohle. Auf der rlöhe der Landepiste warf ich einen kurzen Blick auf den
Hubschrauber, bevor ich weiter in langen Sätzen die Stufen hinuntersprang. Ein
paar Minuten später durchquerten wir unten den Fluß und rannten auf die Deckung
der fernen Felsen zu.


Gerade als wir sie erreichten,
erfolgte die erste Explosion. Ein dumpfer, grollender Donner, ein heftiger
Erdstoß. Ich fuhr herum und sah gerade noch einen kristallenen Hagel von
Fensterglas über die Front des Gebäudes fallen. Dann kam die zweite, größere
Detonation, und diesmal barst die Front des Gebäudes, und die eine Hälfte
stürzte unter den Füßen zweier kleiner Gestalten auf dem Dach zusammen und
begrub sie in einer Lawine von Schutt und Rauch hinter der Landepiste.


 


Das Wasser des Flusses floß immer noch schmutzigbraun,
als Yancy den Hang herunterkam, das Schnellfeuergewehr über eine Schulter
gehängt und das Fernglas um den Hals. Er fragte mich, warum ich eigentlich
immer übertreiben müsse. Aber seine Laune besserte sich, als wir zu dem
Hubschrauber zurückkamen und feststellten, daß er so gut wie neu war. Ich
fürchtete immer noch, daß uns der Rest des Gebäudes auf den Kopf fallen könnte,
und war nicht ganz überzeugt von Yancys Fähigkeit,
eine ihm unbekannte russische Maschine zu fliegen. Aber im Grunde war mir alles
egal. Ich wünschte nur, er möchte endlich aufhören, mit Amanda zu schwatzen,
und mich ruhig schlafen lassen.
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Nachdem wir die jugoslawische Grenze überflogen hatten,
wandte er seine Aufmerksamkeit wieder mir zu.


»Also erzählen Sie schon, was
mit Jissock war.«


»Ganz einfach«, sagte ich. »Er
wollte nur mit jemand reden, und der einzige, der ihm nach dem Ende des Zweiten
Weltkrieges zuhörte, war Drakon. Jissock war Wissenschaftler aus Passion,
vielleicht ein Idealist und ganz bestimmt ein Verrückter. Drakon nahm ihn ernst
im Gegensatz zu uns und den Amerikanern. Vermutlich erzählte er ihm einen
Haufen Lügen über die Sache der internationalen wissenschaftlichen
Zusammenarbeit. Er gab ihm ein Heim, wenn es auch nur eine Felsenhöhle war, und
die technischen Hilfsmittel für seine Arbeit.«


»Und?«


»Eines Tages machten sie den
Fehler, Jissock siebzehntausend Pfund auszuzahlen. Wahrscheinlich hielten sie ihn
für einen Kapitalisten und meinten, das würde ihn glücklich machen. Und da erst
erkannte Jissock, daß er sich für schmutziges Geld verkauft hatte wie alle
anderen. Und den Gedanken konnte er nicht ertragen. Also versuchte er, nach
Hause zu kommen.«


Nach ein paar Kilometern fragte
Yancy endlich:


»Sie meinen, das ist alles?«


»ja, das ist alles«, sagte ich.


»Hm.«


Ich merkte, daß er überlegte,
wie er dem US-Geheimdienst das erklären sollte. Es war eine magere Erklärung
für alles, was geschehen war, und sie würde auf wenig Begeisterung stoßen.


 


Auch in Bayswater war man nicht
begeistert. Das hatte ich nicht anders erwartet, und es war mir auch egal. Von
Higsbee erfuhr ich, daß McKellar, Driver und ihr ganzer Stab drei Tage und
Nächte aus den Sitzungen nicht herausgekommen waren, nachdem vier ihrer
Seismographen eine rätselhafte Explosion im Nordosten Albaniens gemeldet
hatten. Ich freute mich, daß auch andere Leute schlaflose Nächte verbracht
hatten.


McKellar und Driver setzten mir
einen ganzen Vormittag lang die Schwierigkeiten auseinander, in die ich sie
gebracht hatte, weil ich ohne Paß und Visum, zusammen mit Amanda Grayle (ebenfalls ohne Paß) und einem amerikanischen
Staatsbürger in einer russischen Maschine von Albanien nach Jugoslawien
eingeflogen war.


»Sie hätten uns ja dort lassen
und sich den Ärger sparen können«, sagte ich. »Aber natürlich wollten Sie einen
Bericht.« Driver zählte eine ganze Liste weiterer
Sünden auf, die ich begangen hatte. Zum Beispiel war es unverantwortlich
gewesen, die Einzelteile von Rock Baby zurückzulassen, so daß die Jugoslawen
sie finden und zusammensetzen konnten.


»Machen Sie sich darüber keine
Gedanken«, tröstete ich ihn. »Wenn sie auch den Laserkristall finden, wird ein
großes Rätselraten losgehen, wie der zu den andern Teilen paßt, und dann kommen
sie ganz ins Schwimmen.«


Aber McKellar fing nun auch noch
an, sich wegen des Kristalls zu beklagen.


»Sie haben dieses Department
fünfzehntausend U.S.-Dollar gekostet, Doktor Yeoman!«
sagte McKellar vorwurfsvoll. Ich dachte, sie hätten Tito fünfzehntausend Dollar
bezahlt, um uns auszulösen. Aber Driver legte Wert auf Klarstellung:


»Er hat das Department für
Wissenschaftliche Sicherheit fünfzehntausend Dollar gekostet«, sagte er
vorsichtig.


Niemand erbot sich, mir meine
Stellung wiederzugeben. So reiste ich ab.


Eine Woche später, in
Schottland, fiel mir mitten in der Nacht die Sache mit den fünfzehntausend
Dollar wieder ein, und ich mußte lachen. Sanft rüttelte ich Amanda wach und
erzählte ihr davon. Aber sie sagte nur: »Na und?« drehte
sich auf die andere Seite und schlief weiter.
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Dee war an mehreren Häuserblocks vorbeigeschlendert; er
wollte schon wieder umkehren, als er plötzlich den imposanten Bau der
Universität von Mexico sah. Dee hatte sie noch nie gesehen, und es war nicht
anzunehmen, daß er um diese nächtliche Stunde jemandem begegnen würde.


Nachdem er das mächtige
Hauptgebäude und die dekorativen Anbauten besichtigt hatte, stieg Dee die
breite Treppe hinab und trat auf den Hauptplatz. Es waren nun bedeutend mehr
Menschen unterwegs als auf seinem Weg vom Hotel hierher, und schon wollte er
sich Vorhaltungen machen, daß er langsam unter Verfolgungswahn litt, als die
anderen Passanten der Plaza ihn plötzlich umzingelten.


Es waren keine Mexikaner,
sondern Chinesen.


Die Lampen der Plaza waren um
Mitternacht abgeschaltet worden; der Himmel war tintenschwarz. Das stellte Dee
mit flüchtiger Genugtuung fest, während er die Mercox
im schweren Koppel lockerte. Er zählte seine Gegner,
die rund um ihn einen weiten offenen Kreis bildeten, den sie allmählich
einengten. Dee stand reglos da; er stützte die Hände in die Hüften. Die
Fingerspitzen seiner rechten Hand lagen auf dem Griff des Revolvers. Als seine
Widersacher etwa fünf Meter herangekommen waren, riß Dee mit einer
schlangengleichen Bewegung die Waffe hoch, schoß über seinen Kopf hinweg in die
Luft, und legte sich beim Abdrücken die linke Hand schützend über die Augen.


Die Magnesiumbombe, die Dee
ursprünglich den Motorradfahrern zugedacht hatte, steckte noch im Magazin; sie
explodierte fast in der gleichen Sekunde, in der sie den Lauf verließ. Es war
ein unerträglich greller Blitz, der jedem die Sicht nahm. Sieben Chinesen
stolperten und tasteten geblendet um sich.


Dee glitt aus dem Ring seiner
Verfolger und sagte laut und deutlich: »Wo hen bauchyan.« Damit verschwand
er. Die werden sich nicht wenig ärgern, dachte er, denn er hatte sich nicht nur
dafür entschuldigt, daß er sie beschämt hatte, er hatte dazu auch noch den
Tyrannendialekt der Mandarins benutzt, statt das
Kantonesische!


Der Rückflug verlief ohne
Zwischenfall; trotzdem war er unruhig und besorgt. Er hatte vom Flugplatz in
Mexico City noch mal versucht, Mimi anzurufen und wieder keine Verbindung
bekommen. Sie hätte doch wenigstens den Kundendienst einschalten können.
Nachdem seine Maschine gelandet war, versuchte Dee es noch einmal; wieder keine
Antwort. Ungeduldig wartete er auf ein Taxi, rutschte während der Fahrt unruhig
auf seinem Sitz hin und her, und wäre beinahe davongerannt, ohne zu bezahlen.


Mimi hatte Dee den
Wohnungsschlüssel gegeben. Aber den brauchte er gar nicht. Die Tür stand offen;
im Zimmer war ein wüstes Durcheinander. Kampflos hatte Mimi sich jedenfalls
nicht entführen lassen, dafür gab es handfeste Beweise.


Auf dem Fußboden war ein
kleiner, klebriger Fleck. Blut...
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